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Vorwort. 



Am 29. Mai 1891 starb zu Le in Ladäkh als ein Opfer seines 
Berufes und seiner edlen Menschlichkeit der im Dienst der pro- 
testantischen Mission stehende Arzt Dr. Karl Marx im Alter von 
34 Jahren. In dem Hingang dieses hochbegabten Mannes hat die 
tibetische Philologie einen tief schmerzlichen Verlust zu beklagen, 
der sich im Hinblick auf seine vortrefflichen, der Geschichte von 
Ladäkh gewidmeten Arbeiten, im Gedanken an das, was er bei 
längerer Lebensdauer noch hätte leisten können, nur um so em- 
pfindlicher fühlbar macht. Marx war eine Heinrich Jäschke 
congeniale Natur und vereinigte gleich diesem mit der Fähigkeit 
einer leichten Aneignung der Volkssprache eine glückliche Be- 
herrschung der Litteratur, vor allem den feinsten philologischen 
Takt. Durch seine Thätigkeit als Arzt, in der er ungewöhnliche 
Erfolge zu verzeichnen hatte, kam er mit allen Schichten des 
Volkes in engere Berührung als dies sonst bei Tibetern möglich 
ist, und erlangte auf diese Weise Bücher und Handschriften, die 
andern meist verschlossen bleiben. Wer Schiefner's Aufsatz „Des 
Missionars Jäschke Bemühungen um die Erlangung einer Handschrift 
des Gesar" in den Melanges asiatiques VI, 1 — 12, gelesen hat, wird 
bewundernswert finden, dass es Karl Marx gelungen ist, sich in 
den Besitz einer Abschrift dieses tibetischen Nationalepos zu setzen 
und nicht minder dem kühnen Plane einer Übersetzung desselben, 
mit dem er sich lebhaft beschäftigte, hohe Achtung zollen; wenn 
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irgend jemand, so war gewiss er bei seinen umfassenden Kennt- 
nissen zu dieser schwierigen Aufgabe berufen. Die Geschichte der 
Wissenschaft wird seinen Namen dauernd in Ehren halten. Der 
wissenschaftliche Nachlass des seltenen Mannes ist in meinen Besitz 
übergegangen, und wenn ich mit jenen Worten der Erinnerung 
einen Akt der Pietät zu erfüllen glaube, so geschieht es doch nicht 
minder aus dem Grunde, weil es mir an der Hand der hinterlassenen 
Manuscripte und Aufzeichnungen besser als andern möglich ist, die 
Bedeutung seiner segensreichen Thätigkeit vollauf zu würdigen. Und 
nicht würdiger als dadurch, dass ich die Aufmerksamkeit auf diese 
lenke, könnte ich die Herausgabe und Übersetzung des vorliegenden 
Textes bevorworten, welcher der Sammlung seiner Handschriften ent- 
stammt. Derselbe ist von der Hand eines Tibeters, der die Abschrift 
jedenfalls im Auftrage von Marx besorgte, auf europäisches, im 
Format tibetischer Bücher gehaltenes Papier geschrieben. Der Kopist 
muss, aus den zahlreichen, oft sinnentstellenden Schreibfehlem zu 
schliessen, ein ganz ungebildeter Mensch gewesen sein, der vielleicht 
nicht einmal den Inhalt richtig verstanden hat. Notizen über das 
Werk haben sich unter Marx' Papieren leider nicht gefunden. 

Wenn hier zum ersten Male ein Text in volkstümlicher ein- 
facher Sprache geboten wird, so mögen dabei billig die Schwierig- 
keiten berücksichtigt werden, mit denen diese Studien infolge des 
Mangels an guten grammatischen und vor allem lexikalischen Hilfs- 
mitteln zu kämpfen haben. Die Wörterbücher haben mich mehr 
als einmal im Stich gelassen, und es war dann an mir, jenen Wörtern 
die Maske, unter denen sie sich versteckten, wegzureissen oder ihre 
Bedeutung zu enträtseln. Lücken sind jedenfalls in der Übersetzung 
keine geblieben. Nach Vollendung der Arbeit gelangton die ersten 
Bogen des Wörterbuches von Desgodins nach Europa, das in seiner 
Art eine vortreffliche, wenn auch nicht, wie Jäschke's Werk, eine 
grundlegende oder epochemachende Leistung ist; die 58 Bogen, 
die ich benutzen konnte, ergaben wohl mannigfache Zusätze, boten 
jedoch für keine Stelle Anlass zu prinzipiellen Änderungen. Die 
beigegebenen Erläuterungen sind aus praktischen Gründen, unter 
denen nicht der letzte war, dass sie zugleich als Vorarbeit zu einer 
zukünftigen Encyklopädie des lamaistischen Kulturkreises dienen 
sollen, alphabetisch nach den tibetischen Stichwörtern geordnet. 



Einer selbständigen Arbeit sollen die folgenden Punkte, die an 
dieser Stelle keine Erledigung gefunden haben, vorbehalten bleiben: 
das Sühngedicht des zweiten Abschnitts inhaltlich und literar- 
historisch erläutert, religionswissenschaftliche Ergebnisse, endlich 
Sprache und Metrik des Textes, wie sein Verhältnis zu den übrigen 
Bonwerken. 

Der Societe Pinno-Ougrienne sage ich auch an dieser Stelle 
meinen tiefgefühltesten Dank für die Aufnahme meiner Arbeit in 
ihren Memoiren und die hohe Liberalität, mit welcher sie die 
Herstellung derselben in der Druckerei der Gebr. Unger in Berlin 
gütigst gestattet hat. 

Köln, Ende November 1897. Laufer. 
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Verzeichnis der benutzten Quellen. 



I. Druckschriften. 

Nnr vorübergehend citierte Werke und insbesondere Abhandlungen sind hier 

nicht namentlich aufgeführt. 

L4. = Indian Antiquarj. JASB = Journal of the Asiatic Society of Bengal. 

JRAS = Journal of the Royal Asiatic Society of Great-Britain and Ireland. 

tib. = tibetisch, mong. = mongolisch. MeL as. = Melanges asiatiques. 

Antonio d'Andrada, Lettere Annue del Tibet del 1626 e della 
China del 1624. In Roma 1628. (Der Verfasser ist nicht auf 
dem Titelblatt genannt, wohl aber am Schlüsse des Briefes S. 58.) 

F. Andrian, Der Höhencultus asiatischer und europäischer Völker, 
eine ethnologische Studie. Wien 1891. 

S. Beal, A catena of Buddhist scriptures from the Chinese. Lond. 

1871. 
O. Böhtlingk, Über eine tibetische Übersetzung des Amarakosha, 

Bulletin de TAcad. de Pet. III No. 14, 209—219. 

G. Bonvalot, De Paris au Tonkin ä travers le Tibet inconnu. Paris 
1892. 

H. Bower, Diary of a journey across Tibet. Lond. 1894. 
BunyiuNanjio, Catalogue of the Chinese translation of the Buddhist 

Tripitaka. Oxford 1883. 
Bunyiu Nanjio, A short history of the twelve Japanese Buddhist 

sects. Transl. from the original Jap. Tokyo 1886. 
E. Burnouf, Introduction ä l'histoire du Buddhisme indien. 2. ed. 

Paris 1876. 

A. Campbell, Itinerary from Phari in Thibet to Lhasa, JASB XVII 
1848, 257—276. 

B. S. Candra Das, Contributions on the religion, history etc. of 
Tibet, JASB L 1881, 187— 2:)1. 

— Tibetan-English Dictionary. Dank der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Direktorialassistenten Prof. Grünwedel in Berlin konnte 
ich von demselben den Buchstaben k, vor allem den Artikel klu, 
benutzen. 
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A. Conrady, Eine indochinesische Causativ-Denominativ- Bildung 

und ihr Zusammenhang mit den Tonaccenten. Leipz. 1896. 
T. T. Cooper, Travels of a pioneer of commerce or an overland 

journey from China towards India. Lond. 1871. 
R. S. Copleston, Buddhism primitive and present in Magadha and 

in Ceylon. Lond. 1892. 
W. Crooke, An introduction to the populär religion and folklore 

of north ern India. Allahabad 1894, 
A. Csoma, Analysis of the bKa-^gyur etc. Asiatic Researches XX. 

— Geographical notice of Tibet from native sources, JASB I 122. 

— Extracts from Tibetan works, JASB III 57. 

C. H. Desgodins, Le Thibet d'a])res la correspondance desmission- 
naires. 10. ed. Paris 1885. 

— Dictionnaire thibetain-latin-francais. Hongkong 1897. 

The Dharmasaihgraha, an ancient coUection of Buddhist technieal 

terms ed. by M. Müller and H. Wenzel. Anecdota Oxoniensia, 

Ar. Ser. I p. V. 1885. 
J. Dowson, A classical dictionary of Hindu mythology and religion. 

Lond. 1879. 
Th. Duka, Jjife and works of Alexander Csoma de Koros. Lond. 

1885. 
G. Dumoutier, Les symboles, les emblemes et les accessoires du 

culte chez les Annamites. Paris 1891. 
J. Edkins, Chinese Buddhism. Lond. 1880. 
E. J. Eitel, Handbook of Chinese Buddhism. 2. ed. Lond. 1888. 
L. Feer, Analyse du Kandjour. Annales du Musee Guimet II 1881. 

— Le Tibet. Le pays, le peuple, la religion. Paris 1886. 

— Introduction du Buddhisme dans le Kashmir. Journ. As. 1865, 
477-541. 

J. Fergusson, Tree and serpent worship. Lond. 1878. 

J. F. S. Forbes, Comparative Grammar of the languagos of further 

India: a fragment. And other essays. Lond. 1881. 
Ph. E. Foucaux, Grammaire de la langue tibetaine. Paris 1858. 
K. Ganzenmüller, Tibet. Nach den Resultaten geographischer 

Forschung früherer und neuester Zeit. Stuttgart 1878. 
P. Ghosha, The Vastu Yiiga and its bearings upon tree and serpent 

worship in India. JASB XXXIX 1870, 199—2:32. 
W. Gill, The river of golden sand. Xarrative of a journey through 

China and Eastern Tibet to Burmah. With an introduction ]»y 

Vule. 2 vols. Lond. 1880. 
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A. Grün wedel, Notizen zur Ikonographie des Lamaismus. Original- 
Mittheilungeu aus der ethnolog. Abteilung der Königl. Museen 
Berlin 1885/G. S. 38-45; 103—131. 

— Buddhistische Kunst in Indien. Berl. 1893. 

— Ein Kapitel des Tä-§e-sun. Sond.-Abdr. a. d. Bastian-Festschrift. 
Berl. 1896. 

Ch. Gutzlaff, Tibet and Sefan Journ. Roy. Geogr. 8oe. XX 1851, 

191—227. 
H. Hanion, The folk-songs of Ladak and Baltistan. Transactions 

of the 9. Internat. Congress of Orientalists, 11. Lond. 1893. 

S. 613-635. 
S. Hardy, A manual of Buddhism. 2 ed. Lond. 1880. 
G. Huth, Geschichte des Buddhismus in der Mongolei. Aus dem 

Tibetischen des oJigs-med nam-mk'a. II. Strassb. 1896. 

— Die Inschriften von Tsaghan Baisin. Tib.-mong. Text m. Üb. 
Lpz. 1894. 

II. Jäschke, Romanized Tibetan and English dictionary. Kyelang 
1866. 

— Handwörterbuch der tibetischen Sprache. Guadau 1871. 

— .A Tibetan-English dictionary. Lond. 1881. 

— Proben aus dem Legendenbuche, die 100 000 Gesänge des 
Milaraspa. ZDMG 23. Bd. 1869, 543—558. 

-.läschke-Wenzel, Tibetan Gramniar. Lond. 1883. 

B. Jülg, Die Märchen des Siddhi-Kür. Kalmükischer Text mit 
deutscher Übersetzung und einem kalm.- deutschen Wörterbuch. 
Leipz. 1866. 

St. Julien, Voyages des pelerins bouddhistes. vol. II, lU. 

M. J. Chr. Koch, de cultu seq)entum apud antiquos. Lips. 1717. 

In Thesaurus dissertationum ed. Martini II pars I, Norimbergae 

17G5. 

C. F. Koppen, L Die Religion des Buddha. Berl. 1857. U. Die 
lamaische Hierarchie und Kirche. Berl. 1859. 

J. E. Kowaiewski, Dictionnaire mongol-russe-fran^ais. 3 vols. 

Kasan 1844—49. 
E. Kuhn, Über Herkunft und Sprache der transgangetischen Völker. 

München 1883. 

— Beiträge zur Sprachenkunde Hinterindiens. Sitzungsberichte^ 
der bayr. Akad. 1889, 191—236. 

Legge, A record ofBuddhistic kingdoms being an account by the 
Chinese monk Fd Hien. Oxford 1886. 
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G. R. Littledale, A joumey across Tibet, from north to south, and 

west to Ladak. The Geographica! Journal VII 1896 No. 5, 

453—83. 
G. B. Mainwaring, A grammar of the Röng (Lepcha) language. 

Calcutta 1876. 
C. Markham, Narratives of the mission of G. Bogle to Tibet and 

of the joumey of Th. Manning to Lhasa. Lond. 1876. 
R. Mitra, The Sanskrit Buddhist Literature of Nepal. Calcutta 1882. 
Moorcroft et Hearsay, Voyage au lac Mauasarovar fait en 1812. 

trad. de Tanglais par Eyries. Nouv. annales des voyages p. j). 

Eyries et Malte-Bruu I 1819, 239—408. 
A. Nagele, Der Schlangencultus. Zeitschr. f. Völkerpsychologie u. 

Sprachw. 17. Bd. 1887, 264-89. 
C. F. Neumanu, Pilgerfahrten buddhistischer Priester von China 

nach Indien. Aus dem Chinesischen übersetzt. Zeitschr. f. die 

historische Theologie her. v. Illgen. Leipz. 1833, III, 2, 144—177. 
P. S. Pallas, Sammlungen historischer Nachrichten über die mon- 
golischen Völkerschaften. 2 Teile. Petersburg 1776—1801. 
E. Pander, Das lamaische Pantheon. Zeitschr. f. Ethnologie. 21. Bd. 

1889, 44—78. 
Pander-Grünwedel, Das Pantheon des Tschangtscha Hutuktu. 

VeröfiFentl. aus dem K. Mus. f. Völkerk. Berl. 1890. 
Th. Pavie, Quelques observations sur le mythe du serpent chez les 

Hindous. Journal Asiatique 5. ser. V 1855, 469 — 529. 
C. M. Pleyte, Die Schlange im Volksglauben der Indonesier. Globus 

65. Bd. 1894, 95—100. 
G. N. Potanin, Ocerki sävero-zanadnoi Mongolii IV. Materiali etno- 

graficeskie. Pet. 1883. 
Przewalski, Reisen in Tibet (Deutsche Ausg.) Jena 1884. 
H. Ramsay, Western Tibet: a practical dictionary of the language 

and customs of the districts included in the Ladak Wazarat. 

Labore 1890. 
J. Rehmann, Beschreibung einer tibetanischen Handapotheke, 

ein Beitrag zur Kenntnis der Arzneikunde Asiens. Petersburg, 

gedruckt bei F. Drechsler 1811'). 
W. W. Rockhill, Le traite de Temaucipation ou Pratimoksha-sütra 



1) Dieses höchst wertvolle Buch ist leider völlig in Vergessenheit gerati*n: 
ausser in Cordier^s Bibliotheca sinica II 1372 habe ich dasselbe nirgends citiert 
gefunden. 
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trad. du tib. Revue de l'hist. des religions IX 1884, 3 — 26, 
167-201. 

— Tibet. A geographica!, ethnographical and historical sketcli 
derived from Chinese sources. JRAS 1891, 1—134, 188—291. 

— The land of the lamas. Lond. 1891. 

— Diary of a journey through Mongolia and Tibet. Washington 1894. 

— Notes on the ethnology of Tibet. From the report of the U. 8. 
National Museum for 1893, p. 665—747. Wash. 1895. 

0. Roero dei Marchesi di Cortanze, Rieordi dei viaggi al Cashemir, 
Piccolo e Medio Thibet e Turkestan. 3 vols. Torino 1881. 

Gr. Sandberg, Handbook of eoUoquial Tibetan. A practica! 
guide to the language of Central Tibet. Calcutta 1894. 

R. Saunders, Nacliriehteu von den Erzeugnissen des Pflanzen- und 
Mineralreichs in Boutan u. Tibet, üb. in Sprengel u. Forster, 
Neue Beiträge z. Völker- u. Länderkunde. 3. Teil. Lpz. 1790. 

A. Schiefner, Eine tibetische Lebensbeschreibung (^'akyamuni's. 
Pet. 1849. 

— Tibetische Studien I— lU, Mol. as. I 324—394, Tib. Stud. IV, 
Mel. as. V 178—194. 

— Buddhistische Triglotte d. h. Sanskrit-Ti])eti8ch-Mongolische8 
Wörterverzeichnis. Pet. 1859. 

— Über Vasubandhu's Gathäsariigraha. Mel. as. VIII 559 — 593. 

— Über das Bonpo-Sütra: „Das weisse Naga-Hunderttausend". 
Momoires de TAcad. de Pet. XXVIII No. 1. 

E. Schlagintweit, Le Bouddhisme au Tibet trad. Milloue. Annales 
du Musee Guimet III 1881. 

— Die Könige von Tibet. Abhandl. d. bayr. Akad. X. Bd. 3. Abt. 

— Die Berechnung der Lehre. Eine Streitschr. z. Berichtigung 
der buddh. Chronologie v. Surecamatibhadra. Abh. bayr. Ak. 
XX. Bd. 3. Abt. 1896. 

1. J. Schmidt, Geschichte der Ost-Mongolen und ihres Fürsten- 
hauses, verfasst von Sanang Setsen. Pet. 1829. 

— Mongolisch-deutsch-russisches Wörterbuch. Pet. 1835. 

— Der Index des Kandjur. Pet. 1845. 

— Die Thaten Bogda Gesser Chan's, eine ostasiatische Heldensage, 
Pet. 1839. 

K. Senart, Essai sur la legende du Buddha, son caractere et ses 
origines. 2. ed. Paris 1882. 

B. Szechenyi, Die wissenschaftlichen Ergebnisse der Reise des 
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Grafen . . in Ostasieu 1878 — 1880. I. Band. Die Beobachtungen 

während der Reise. Wien 1893. 
Täranatha II, Geschichte des Buddhismus in Indien. Aus dem 

Tib. übers, v. Schiefner. Pet. 1869. 
S. Turner, An account of an embassy to the court of the Teshoo 

Lama in Tibet. Lond. 1801'). 
M. Winternitz, Der Sarpabali, ein altindischer Schlangenkult. Mit- 

teilungen der anthrop. Gesellsch. Wien. 18. Bd. 1888, 25—52, 

250—264. 
L.A. Waddell, DemonolatryinSikhiraLamaism. lAXXIII 197- 213. 

— The Indian Buddhist cult of Avalokita. JRAS 1894, 51 -8t). 

— A trilingual list of Ndga Röjäs, from the Tibetau. JRAS 1894, 
91—102. 

— The Buddhism of Tibet or Lamaism. Lond. 1895. 
W. Wassiljew, Der Buddhismus I. Pet. 18üO. 

— Geografija Tibeta perewod iz tibetskago socinenija Minczul- 
Chutukt}^ Petersb. (Akad.) 1895. 

Weber-Huth, Das buddhistische Sntra der „Acht Erscheinungen''. 

ZDMG XLV, 577-91. 
H. Wenzel, Suhrllekha. Brief des Nagärjuna an König Udayana. 

Lpz. 188(). 
A. Wilson, The abode of snow. Observations on a journey from 

Chinese Tibet to the Indian Caucasus, through the upper Valleys 

of the Himälaya. Edinburgh and Lond. 1875. 
H. H. Wilson, Travels in the Himalayan provinces of Hindustan 

and the Panjab, in Ladakh and Kashmir etc. from 1819 to 1SJ5. 

2 vols. Lond. 1841. 
N. Witsen, Noord en Oost Tartaryen. Amsterdam 1785 (2. Druck). 
H. Yule, The book of Ser Marco Polo. 2. ed. Lond. ls75. 



II. Handschriften (bezw. Holzdrucke). 

1. Bonpo-sütra: /Tsan-ma klu ^^bum dkar-po bon rin po ce oP'i'iI 
dag bden-pa t'eg-pa c en-poi mdo d. i. der Text des von Schiefner 
übersetzten Bonpo-sütras, den mir W. W. Rockhill in Wa- 
shington aus seiner wertvollen Sammlung tibetischer Bucher in 

1) Mir stand nur die deutsche in Hamburg erschienene Übersetzung zur Ver- 
fügung, die den Titel hat: Gesandtschaftsreise an den Hof des Tcshoo-Laniu von 
Tibet 1801. 
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liebenswürdigster Weise zur Verfügung gestellt hat. Sodann 
hatte ich Gelegenheit, mit diesem Holzdruck Schiefner's eigen- 
händige Copie des Petersburger Exemplars zu vergleichen, die 
mir Herr Prof. W. Grube freundlichst zur Benutzung überlassen hat. 

•J. Lond(oner) Bonfr(agmente) aus einem Klu ^bum dkar-po im 
Besitz der Royal Asiatic Society; s. Wenzel JRAS 1893, 572. 

.1 Münch(ener) Cod(ices), eine Sammlung meist volkstümlicher 
Texte, s. Verzeichnis der orientalischen Handschriften der K. Hof- 
u. Staatsbibliothek zu München. Mit Ausschluss der hebr., arab. 
u. pers. 1875, S. 148 cod. or. mixt. 102 u. 103; E. Schlagin t- 
weit. Die tibetischen Handschriften der K. Hof- u. Staatsbiblio- 
thek zu München, Sitzungsber. d. bayr. Ak. 1875, 71 ff. 

4. Oxf(order) Bon-Ms. betitelt: Sa-bdag klu /nan gyi byad grol 
b/ugs-so. 8 fol. Vergl. Tibetan Manuscripts, Schlagintweit- 
Collection No. 52. Der Universität und Bibliotheksverwaltung 
von Oxford bin ich für die hohe Liberalität, mit der sie mir 
diese wertvolle Handschrift übersandt haben, zu aufrichtigstem 
Danke verpflichtet. 

5. Vyutp(atti) nach bsTan-ogyur, niDo vol. 128, des Asiatischen 
Museums zu Petersburg; s. Bull, de l'Ac. de Pet. IV 286; Huth, 
Verzeichnis der im tib. Tanjur, Abt. mDo, Bd. 117 — 124 ent- 
haltenen Werke. Sitzungsber. Berl. Akad. 1895 p. 275 (11) 
Nr. 29; Waddell, Buddhism 165; Duka 207 ff.; Zachariae, 
Die indischen Wörterbücher (Grundriss der indo-ar. Phil.) S. 39. 

6. Zam(atog) nach einer Copie Wenzel's aus der Bibliothek der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft in Halle. 
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Einleitung. 



Es kann nicht im Rahmen einer kurzen Einleitung liegen, 
eine vollständige Übersicht über das zu geben, was uns bisher von 
der nationalen Religion des tibetischen Volkes, der sogenannten 
Bon-Religion, bekannt geworden ist. Ein solcher Versuch ist zudem 
noch gar nicht an der Zeit: was wir vom Inhalt dieses religiösen 
Vorstellungskreises wissen, ist so unklar, so unbestimmt, so ver- 
schwommen, die Quellen, aus denen wir schöpfen, meist secundären 
Ursprungs, sind so trüb, in vielen Fällen so unzuverlässig, dass es 
jetzt ein vergebliches unterfangen wäre, auch nur eine flüchtige 
Skizze davon zu entwerfen, die der Kritik standhalten könnte. 
Der Hauptmangel ruht darin, dass uns die heiligen Bücher dieser 
(flaubensgenossenschaft, so vor allem die Be-obum genannte Samm- 
lung^), bis zu dieser Stunde noch verschlossen sind, dass wir uns 
im übrigen an die abgerissenen und dürftigen Notizen von Reisenden 
oder an die oft genug oberflächlichen Bemerkungen von Missionaren 
halten müssen, die da ihren Mund versiegeln, wo wir gern zu er- 
kennen anfangen möchten. Hier zeigt sich der traurige Zustand 
in der Erforschung Tibet's, wie ihn schon Richthofen') mit be- 
gründetem Pessimismus gemalt hat, in seinem grellsten Lichte. 
Mögen die von Candra Das aus tibetisch-lamaistischen Quellen 
gespendeten Beiträge auch noch so dankenswert sein, eine lautere 
Quelle für die Erkenntnis des Bontums können und dürfen sie 
nimmer bilden, ebenso wenig etwa, wie wir uns ausschliesslich aus 
der Jainalitteratur über den alten Buddhismus oder aus Lucian 
über das Christentum zu belehren vermöchten; die Bedeutung 
solcher Schriften darf sicherlich keineswegs unterschätzt werden, 
ihre philologische Verwertung aber können sie nicht eher erfahren, als 



1) Jäschke, Dict. 370 b. 

2) China I 673. 
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die Litteratur der geguerisehen Partei erschlossen ist. Es bleibt 
daher nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung einstweilen 
nichts anderes übrig als zur vorläufigen Orientierung über den 
Gegenstand auf die hauptsächlichste bisher erschienene Litteratur 
hinzuweisen. 

Bereits das erste tibetische Wörterbuch (Schröter, A dictionary 
of the Bhotanta, or Boutan languago, Serampore 1826, p. 241) citiert 
das Wort bon-po als the name of a law wtiich is current amoug 
tlie infidels. Kurze Erwähnungen der Bon-Religion finden sich 
bei Csonia, Essay towards a dictionary of the Tibetan language 
1834, S. 94 a, Tibetan Granimar 175, Geographica! notice 124 
Duka 177. Von Banbos wird gesprochen JASB XIII 1844, 185, 
188. Einige verworrene Angaben macht A. Cunningham, Ladak, 
physical, Statistical and historical, Lond. 1854, p. 357—359; er 
schreibt Pon-religion') und spinnt eine abenteuerliche Gedanken- 
verbindung zwischen dieser und den Pun-na Fürsten von Arakan. 
Koppen II 44, 113, 260 kritisch und besonnen wie stets. Hodgson, 
Notice of Buddhist Symbols, JRAS XVIII 1861, 396 hat einige 
wenige Gottheiten abgebildet, die aber kaum grossen Anspruch 
auf authentischen Wert erheben dürften. Eine gute Beschreibung 
derselben nebst einer, wenn auch nicht vollständigen, Zusammen- 
stellung früherer Notizen, teilte E. Seh lagint weit mit. Über die 
Bon-pa Sekte in Tibet, Sitzungsberichte der bayr. Akad. 1866, 
1 — 12. In seinem Werke Le Bouddhisme au Tibet 47, 48 geschieht 
derselben gleichfalls Erwähnung. H. Jäschke, ZDMG XXX 187(), 
108, 109 und Dict. 372 a macht besonders auf die Bon-gebräuche 
innerhalb des Buddhismus und das jetzige friedliche Zusammen- 
leben der Anhänger beider Religionen aufmerksam. Besondere 
Beachtung verdienen, wenn auch ergebnislos, die Untersuchungen 
von H. Yule, The book of Ser Marco Polo, 2. ed. I, 313—319, 
der in erster Linie die Beziehungen der Bon zu den Tao-se er- 
örtert, deren Lehren Klaproth in den Noten zum Foe-Koue-Ki 
p. 230 irrtümlicher Weise für identisch gehalten hat, s. darüber 
auch L. Fe er, Le sütra en 42 articles traduit du tib., Paris 1878, 



1) Ebenso Foucaux, Rgya c'er rol pa II Introd. p. X: la religion de Pun 
ou Bon. 
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8. 74/5. Einiges neue Material brachten die französischen Missio- 
nare bei, zunächst in den Annales de la propagation de la foi 
Bd. 37, 301 — '2, 424—7, sodann Desgodins in seinem Buche Le 
Thibet 201 — 3. Das A^erhältnis der Bonreligion zum Höhencultus 
macht F. Andrian p. 104 — 108 zum Gegenstand einer beachtens- 
werten Untersuchung, die, wie das ganze Werk, durch vortreifliche 
neue Bemerkungen und Beobachtungen ausgezeichnet ist. Eine 
ßoulegende teilt E. Pander, Das lamaische Pantheon, mit, die 
durch den Abdruck in Pander-Grünwedel's Pantheon S. 61 be- 
quemer zugänglich ist. Derselbe erwähnt den Boncultus als eine 
Art Schamanismüs in seinem Vortrag Geschichte des Lamaismus, 
Verhandl. d. Berl. Ges. f. Anthrop. 1889, 190. Ähnlich drückt sich 
Landsdell aus, Chinese Central Asia, Lond. 1893 II 286. Manche 
wertvolle Nachrichten verdanken wir, wie für alle Seiten des tibe- 
tischen Lebens, so auch für dieses Thema, dem unermüdlichen 
Forschungssinne W. AV. Rockhill's, s. Brief an Rhys Davids, 
JRAS 18y2, 599; Land of the Lamas 217/8; Diary, wiederholt s. Index 
V. Bönbo; Notes on the ethnology of Tibet 672, 734. Auch Sand- 
berg, Handbook of coUoquial Tibetan, 208/9, widmete mit einzelnen 
neuen Angaben den Bon einige Zeilen. Über den Rosenkranz 
der Bon-pos schrieb L. A. Waddell, Lamaic rosaries: their kinds 
and uses, JASB LXI 1892, 29; derselbe behandelt ferner das Bon- 
tum in seinem Buche Buddhism of Tibet 19, 26, 27, 29, 34, 41, 
5."), 389, 420, ohne etwas eigentlich Neues vorzubringen. Treifende, 
mehr allgemeine Bemerkungen macht L. Feer, Le Tibet, 53/4, 
derselbe in La Grande Encyclopedie VII 605 b. Über die Bedeu- 
tung der Bonpriester bei den Hochzeitsbräuchen gab Candra Das, 
JASB LXII 1893, 15 interessante Aufschlüsse; er maclite auch die 
Geschichte der Bonreligion betreifende Mitteilungen in seinem Auf- 
satz The origin of the Tibetans, Proc. As. Soc. Beng. 1892, No. 2, 
90 und in seinem Buche Indian Pandits in the land of snow, Cal- 
cutta 1893, 49, 52 u. passim; über Amulete und die in ßonbüchern 
gebrauchte Schriftart derselbe in The sacred and ornamental 
characters of Tibet, JASB part I No 11 1888, S. 44, 48. Resumes 
sind vorhanden von T. de Lacouperie in der Encyclopaedia Britan- 
nica 9. ed. XX III 344 — 5 und eine Skizze im Nouveau dictionnaire de 
geographie universelle par Martin et Rousselet VI 18i>4, 593, die 
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letztere ganz vorzOglkh in ihrer Art ist. Was ilie einlieiniiacbe 
Litte ratur betrifft, welche die Bonpo'B erwähnt, so ist zuerst 
Schmidt, 3anang Setsen S, ü;i zu nennen, wozu ebenda S. 351, 3t>7 
und Schmidt, Forschungen im Gebiete der älteren Bildungs- 
geschichte der Völker Mittelasiens, Pet. 1824, S. 2;», 2(i zu ver- 
gleichen ist. Drei Erwähnungen finden sich im Ladäkher rGyal- 
rabs her. v. Schlagintweit, Die Könige von Tibet 830, 835, 847; 
s. a. ibid. 830. Das Bedeutendste auf diesem Gebiete sind die schon 
erwähnten Leistungen von Candra Das, Contributions on the 
religioQ, history etc. of Tibet, part I; ferner The Bon reli^ion, 
Jouru. Buddhist Text Soc. 1 part II 1893. 11—14 u. pl. III; The 
principal deities of the Bon Pantheon, Joum. Buddh. Text Soc. 1 
part III, appendix I n. pl. IV. ^Jig^-nid nam-nik'a, s. Huth, 
Geschichte des Buddhismus in der Mongolei IT, gedenkt S. 72, 251, 
256, 257 der Bonreligion. 

Aus der Litteratur der Bon-po's besitzen wir nur ein einziges, 
vou Schiefner übersetztes Werk. Dasselbe führt im Verzeichnis 
der tibetischen Handschriften und Holzdrucke im Asiat. Museum, 
verfftsst von Schmidt und Böhtlingk, unter Xo. 514 den Titel 
Klu obum dkar-po. In den Mel. as. VI 290 teilt Schiefner 
einige Stellen daraus mit und nennt als vollständigen Titel neben 
jenem verkürzten: ;Taan-ma klu obnm dkar-po bon rin po c'e 
oP'rul-dag bden-pa feg-pa c'en-poi mdo. Aber erst 1880 erschien 
als sein letztes Werk, aus dem Xachlass von W. Grube heraus- 
gegeben, die vollständige Übersetzung unter dem Titel „Über das 
Bonpo-Sütra: Das weisse Xäga-Hunderttausend" in den Memoiren 
der Petersbui^er Akademie XXVIII No. 1. Die Bedeutung dieses 
Werkes Ist bisher weder genügend erkannt noch richtig gewürdigt 
worden; die Mehrzahl der Forscher fertigte dasselbe mit vor- 
schnellen Urteilen ab, ohne sich ausreichend ia den Gegenstand 
zu vertiefen. Feer') meint, das Werk trage ganz und gar die 
Physiognomie eines buddhistischen Sütra's; das ist ja durchaus 
richtig, aber ebenso einseitig geurteilt. Nach Lacouperie*) liegt 
der bnddhistische EinDuss darin so offenbar zu Tage, dass keine 



1) La grandc Encyclop.'dio VII (W5 b. 
■i) Encrclopacdi» Britannira XXIII 346. 




- (13) - 

genaue Vorstellung von der ursprünglichen Bonreligiou daraus ab- 
geleitet werden kann. Die Begründung zu dieser Behauptung, die 
sich natürlich leichter aufstellen als beweisen lässt, hat der Ver- 
fasser leider für sich behalten. Verständiger urteilt RockhilP), 
wenn er sagt, dass es nicht möglich sei, vollkommen richtige Vor- 
stellungen aus dieser Schrift von dem zu erlangen, was diese 
Religion vor ihrer Berührung mit dem Buddhismus war; dies ist 
aus dem natürlichen Grunde wahr, da es eine vorbuddhistische 
Litteratur in Tibet nicht giebt, da die Bonreligion sich erst im 
Kampf und durch den Kampf mit dem Buddhismus organisiert und 
entwickelt und als Bonreligion eben allzeit mit dem Buddhismus 
Beziehungen gehabt hat. Als ein schwerer wiegendes Argument 
kommt freilich in Betracht, was Rockhill in einem Briefe aus 
Peking mitteilt"). Er zeigte hier seinen Lamas das Bonpo-Sütra 
von Schiefner und erhielt zur Antwort, dass die Bonpo's das Werk 
vollständig von den Buddhisten empfangen hätten, die dasselbe mit 
ebenso viel Erbauung und Frömmigkeit läsen wie ihre eigenen 
Bücher; so sei es mit allen Bonpo-Büchern der Fall, die nur ein 
untergeordneteres Lehrsystem enthielten. Ganz abgesehen davon, 
dass sich mancherlei kritische Bedenken gegen diesen Vorgang 
aussprechen Hessen, so muss auch hier wieder, wie schon oben 
geschehen, nachdrücklichst betont werden, dass, so lange wir nicht 
eine Religionspartei aufs gründlichste durch sie selbst, durch ihre 
eigenen Thateu und Meinungen kennen, das Urteil des Gegners 
nur einen ganz bedingten Wert haben, jedenfalls unter keinen 
Umständen als Richtschnur, d. h. in diesem Falle Vorurteil bei 
<ler Untersuchung der noch unbekannten Litteratur jener Religions- 
partei herübergenommen werden darf. Mag immerhin an dieser 
Behauptung der Buddhisten, die ja auch sonst den Bonpo's zahl- 
reiche Plagiate vorwerfen*), etwas Wahres, ja viel Wahres sein, 
an uns ist es, ohne jegliche Rücksicht darauf an der Hand der zur 
Bonlitteratur gezählten Werke die Wahrheit für uns zu suchen. 
Wenn Rockhill im Kloster von dGe-lugs-pa Lama's das Exemplar 



1) The life of the Buddha, and the early history of his order. Derived from 
Tibetan works. Lond. 1884, p. 206. 

2) Proceedings of the Araerican Oriental Society 1885 p. XLVI. 
8) Candia Das, Contributions 199. 
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eines Klu obum dkar-po*) erlaugt hat*), so beweist diese That- 
sache zunächst nur, dass diese der Bonlitteratur angehörige Schrift*) 
auch unter den lamaistischen Sekten Verbreitung und Leser ge- 
funden hat, was doch ganz in der Natur menschlicher Verhältnisse 
liegt und durchaus nichts Auffallendes an sich hat. 

Jedenfalls sind die verwickelten Probleme, welche hier der 
Wissenschaft gestellt sind, nicht mit Schlagwörtern oder einigen 
leichten Sätzen gelöst, sondern verlangen tief eindringende un<l 
ernste Arbeit. Zu dieser gehört vor allem, dass <lie in den euro- 
päischen Bibliotheken vorhandenen Werke der Bonlitteratur her- 
ausgegeben und übersetzt werden; ein unbedingtes Erfordernis für 
jede weitere Forschung ist die Veröffentlichung des Textes zu 
Schiefuer's Weissem Naga-Hunderttausend, allein schon deshalb, 
da diesen der Tod leider verhinderte, die Übersetzung zu über- 
arbeiten und zu verbessern, in der sich daher eine nicht geringe 
Anzahl von Irrtümern vorfinden. Einen kleinen Schritt in dieser 
Richtung vorwärts, aber nur einen solchen, bedeutet der im Vor- 
liegenden bearbeitete Text mit Übersetzung. 

Unter dem Titel Klu ^,bum scheint bei den Bonpo's eine be- 
stimmt ausgeprägte Litteraturgattung zu existieren. Waddell*) 
merkt an, dass das von Schiefner übersetzte Werk die kleinere 
Version enthalte. Da nun unser Text den Gesamttitel Klu obum 
bsdus-pai snin-po d. h. Zusammengezogener Hauptkern des Naga- 
Hunderttausends führt, in welchem der dem Titel nach dem 
Schiefner'schen Werke entsprechende erste Teil Klu obum dkar-p(> 
d. h. Weisses Naga-IIunderttausend ganz bedeutend kürzer ist als 
dieses, so müsste es demnach mindestens drei Versionen dieses 
Werkes geben, eine grosse *), mittlere und kleinere, letztere alsdann 
durch unsern Text dargestellt Dieser ist trotz seiner Kürze da- 
durch vollständiger als die Schiefner' sehe Version, dass er ausser 
dem weissen ein schwarzes (nag-po) und buntfarbiges (k'ra-bo) 



1) Rockhill, Catalopuc of Tibetan works Nr. 2 (handschriftlich). 

2) The land of the lamas 217 no. 2. 

3) Ausdrücklich bemerkt auch Waddell 166: The large work on the Najjra 
dcmigods — the Lu obum dkar-po — is regarded as a heterodox Bön-po book. 

4) The Buddhism of Tibet 166. 

f)) Diese liegt jedenfalls in den Lond. lionfr. vor. 
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Näga-Hunderttausend enthält. Caudra Däs^) erwähnt ein Klu obuni 
nag-po und Klu obum k'ra-bo neben Klu-obum dkar-po als religiöse 
Werke der Bonpo's. 

Der erste und dritte Teil stehen sich sehr nahe inbezug auf 
Stil und Inhalt, in dem sie an manchen Stellen geradezu überein- 
stimmen, der zweite ist von beiden stilistisch und inhaltlich völlig 
verschieden. Obwohl der Name Bon in der ganzen Schrift nirgend- 
wo vorkommt, so kann an der ursprünglichen Zugehörigkeit der- 
selben zur Bonlitteratur nicht im geringsten gezweifelt werden. 
Die hauptsächlichsten Gedankenreihen des Werkes, vor allem die 
zahlreichen in Vers und Prosa niedergelegten Vorstellungen, die 
wir mitTylor und Bastian als Animismus zu bezeichnen pflegen, 
finden sämtlich Seitenstücke und Parallelen in Schiefner's Bonpo- 
Sütra, den Lond. Bonfr. und dem Oxf. Bon-Ms; in einer Reihe 
solcher Fälle habe ich in den Erläuterungen auf diese Analogieen 
hingewiesen, ohne jedoch damit diesen Gegenstand auch nur an- 
nähernd erscliöpft zu haben, was erst dann möglich sein wird, wenn 
«lie oben geforderten dringenden Vorarbeiten vollendet sein werden. 
Das Werk muss in der Gestalt, in welclier es uns hier vorliegt, 
mit entschiedenstem Nachdruck als eine tendenziös lamaistische, 
absichtlich veranstaltete Fälschung bezeichnet werden; folgendes 
sind die Beweisstücke. Der erste Abschnitt beginnt mit der An- 
gabe des Titels dieses speciellen Teils: er lautet: „Auf Sanskrit: 
Kramantanämadhärani. Auf Tibetisch: /Tsan-ma klu ^bum dkar- 
po zes bya-bai ;'zuns." Natürlich soll dadurch die Anschauung 
erweckt werden, als handle es sich hier, wie bei einem buddhi- 
stischen Sütra, um eine Übersetzung aus dem Sanskrit, und als sei 
der tibetische Titel, wie in allen diesen Fällen, die Übersetzung 
des vorausgegangenen Sanskrittitels*). Es braucht nun kaum be- 
sonders hervorgehoben zu werden, dass die beiden obigen Titel 
inhaltlich nicht das Geringste mit einander gemein haben, aus- 
genommen die beiden letzten Wörter /zuns = dhärani und näma 
= '/es bya-ba. Was auch immer kramanta oder kramänta, da die 
Bezeichnung der Länge in der Schrift meist vernachlässigt wird, 

1) TibeUn-English dictionarj 51. 

"2) Über künstlich gemachte Sanskrittitel in tib. Schriften vgl. auch Schiefner, 
Mel. as. V p. 153, Nr. 125 c und p. 156 No. 460 a 2. 
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bedeuten mag, ob dariu ein Zusammenhang mit den fünf krama's*) 
gesucht werden kann — das Urteil mag hier in die Hände der 
Sanskritisten gelegt werden — niemand wird daraus die Wörter 
„rein", „Naga-Hunderttausend" oder „weiss" herauszulesen imstande 
sein. Im zweiten Abschnitt begegnet uns derselbe Fall: nicht 
minder pompös lautet hier der Anfang: „Auf Sanskrit: Krahaman- 
tinämadhärani", dem dann als tibetisches Aequivalent: „Dhärani, 
genannt des reinen Werkes von den Hunderttausend Naga's 
schwarzer Abschnitt" entsprechen soll. In einem Aufsatze K. 
Hoernle's") werden auf Grund einer Mitteilung Waddell's eine 
Reihe von Naganamen aufgezählt, die einem Werke Krahamanta- 
näma Dhärani entnommen sind. Klarer kann die Mache kaum zu 
Tage treten: der das Bonwerk umarbeitende Lama benutzte für 
seine Zwecke ein Sanskritwerk jenes Namens, da dieses auch von 
Naga's handelte, schmuggelte seinen Titel ein und fügte wahr- 
scheinlich auch allerlei vom Inhalte in das Original hinein. Noch 
weit erbaulicher ist aber die Leistung dieses Rodaktors im dritten 
Teil. Der Abschnitt beginnt ganz ordnungsgemäss mit dem wirk- 
lichen tibetischen Titel; es folgt dann eine kleine Interpolation, 
von der noch die Rede sein wird, worauf der Redestrom munter 
fortfliesst. Nach drei Zeilen jedoch bricht der Gedanke plötzlich 
ab — ein starkes Interpunktionszeichen, und es folgt das ominöse 
rgya-gar skad-du „Auf Sanskrit", doch keineswegs, um, wie in den 
beiden andern Fällen, den Titel einer Dhärani nach sich zu ziehen, 
vielmehr tritt eine Anrufungsformel im Stile des Tantrabuddhismus 
auf: ,,Nägaräja pataya ye svähäl" Nun kommt: „Bod skad-du, auf 
Tibetisch", ganz in der Weise, als sollte es sich um Angabe eines 
Titels handeln. Was folgt dem aber? „Vor dem Bhagavant Vajra- 
päni verneige ich mich/* Eben derselbe Abschnitt bereitet eine 
weitere Überraschung. Fol. IIa 6 wird eine genaue, mit den 
Ziffern 1 — 8 numerierte Disposition der Dinge, die da kommen 
sollen, aufgestellt. Die Nrn. 1 — 3 werden auch nach den hier 
gemachten Angaben im folgenden ausgeführt. Unter 4 wird die 
Heilung der Naga's durch Arzeneien abgehandelt, die nach Auf- 



1) L. de la Vallce Poussio, Etudcs et tcxtes tantriques Pancakraroa. Gand 
et Loovain 1896. p. XI. 

2) The third instalnient of the Bower Mamiscript. JA XXI 1S92, ?>&4. 
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Stellung des Planes für Nr. 7 aufgespart werden sollte; es folgt 
dann im Text als Anhängsel zu Nr. 4 (ohne besondere Zahl) „die 
Darbringung opferfestlicher Bewirtung für die Nägaräja's*', was, wenn 
auch nicht genau nach dem Wortlaut, der Nr. 4 der Disposition 
„Spende der Opfergabe" entspricht. Nr. 5 der Inhaltsübersicht 
verspricht das „Hersagen des Gebetes". Im Text ist davon über- 
haupt nicht die Rede. Hier nimmt vielmehr Nr. 5 die Nr. 6 der 
Disposition in Beschlag, die „Beichte" oder das „Sündenbekenntnis". 
Nr. 8 des Planes „Bitte um thatkräftigen Schutz" ist gleich Nr. 7 
der Ausführung mit der Modifikation „Bitte an die /'Nan-po's um 
thatkräftigen Schutz". Eine Nr. 8 kennt der Text überhaupt 
nicht. Das Merkwürdigste bleibt jedoch, dass in demselben unter 
Nr. 6 ein Abschnitt mit dem Titel „Erklärung der Lehre für 
die Näga's" fungiert, dessen die Disposition auch nicht mit 
einer einzigen Silbe erwähnt. Kann es sich einfacher und klarer 
herausstellen, dass in diesem Abschnitte eine nachträgliche Um- 
arbeitung stattgefunden, dass im besonderen Nr. nichts anderes 
als eine Interpolation ist, dass ferner diese Interpolation nur von 
buddhistischer Seite ausgegangen sein kann? Diese ganze Stelle, 
welche durch Anführung der bekannten Yedharmä Glaubensformel 
die Naga's zum Buddhismus bekehren will, steht ferner ihrem 
Inhalte nach mit allen vorhergehenden Gedanken des Werkes in 
Widerspruch, hat keinen Zusammenhang mit dem Vorausgeschickten 
und Folgenden und erscheint so gewaltsam und mit solch plumper 
Absichtlichkeit herbeigezogen, dass man auch ohne das obige 
Rechenexempel hier ein Einschiebsel zu constatieren nicht umhin 
könnte, wozu namentlich auch der Umstand führt, dass die Sprache 
der Stelle grundverschieden von dem vorher angeschlagenen volks- 
tümlich-schlichten Tone ist. 

Ein Colophon am Schluss des ganzen Werkes ist nicht vor- 
handen. Dagegen findet sich im letzten Satze des ersten Teils, 
des Klu obum dkar-po, etwas, was einem solchen ähnlich sieht 
oder vielleicht gar so aussehen soll, dass es als ein solches gelten 
kann. Es heisst hier: /Tsafi-ma klu ^bum dkar-po oByor-ba dka- 
ba rGva-lo-tsts'a ;'dan draiis-so. Der Ausdruck /dan drans-so ist 
bis jetzt noch in keinem Colophon eines tibetischen Werkes ge- 
lesen worden; was er hier besagen will, ist unklar; ;dan ^dren-pa 

(2) 



- (18) - 

= spyan ^dren-pa bedeutet 1. einen Gast einladen; 2. zu etwas er- 
nennen mit Term.; 3. herbeirufen, heraufbeschwören, von Geistern; 
4. Dinge heiligen Charakters, z. B. Reliquien holen. Höchstens 
diese letztere Bedeutung vermag hier einen annähernd befriedigen- 
den Sinn zu gewähren : Was des reinen Werkes von den Hundert- 
tausend Naga's weisser Abschnitt betrifft, so hat ihn der rGva-Über- 
setzer ^Bjor-ba dka-ba, vielleicht = Durbhüti?*), (gleichsam als 
einen religiösen Schatz) herbeigeholt"). Ist diese Deutung richtig, 
so würde sie dazu beitragen, meinem Beweise der buddhistischen 
Umarbeitung des ursprünglichen Bon Werkes eine neue Stütze zu 
leihen, da dann eben der Ausdruck „herbeiholen'^ sich auf die 
Entleihung von den Bon-po's beziehen Hesse, es sei denn, dass 
man, misstrauisch gemacht durch die übrigen Elaborate des Lama- 
Redaktors, so weit gehen wollte, die ganze Stelle für ein Falsificat 
eben dieses Mannes zu halten. Vielleicht ist derselbe gar mit den» 
hier genannten, bisher noch nicht nachgewieseneu Namen ^Byor- 
ba dka-ba identisch. Wie dem auch sein mag, als sicher darf 
angenommen werden, dass dies Colophon ein späterer, nachträg- 
licher Zusatz ist und dem als Vorlage dienenden Original nicht 
angehörte. Denn wäre das der Fall gewesen, so müsste es sich 
der Regel gemäss doch am Schluss des ganzen Werkes vorfinden; 
dass das Original keinen Verfasser angeführt hat, scheint schon 
dadurch fast zur Gewissheit zu wenlen, dass auch Schiefners 
Bonpo-Sütra von keinem Autor weiss. Das mysteriöse Halbdunkel 
aber, in das sich jenes colophonartige Gebilde verstohlen im ersten 
Teil zurückgezogen hat, passt vortrefflich zu dem Charakter dos 
Mannes, der in gläubigem Eifer eine pia fraua bepjeht. Ein inter- 
essantes Streiflicht auf diesen wirft dann auch der Anfang des 
dritten Abschnittes, der lautet: „Dem Qriniant rGva-lo zu Füssen 
verneige ich mich." Es handelt sich hier offenbar um den- 
selben rOva-Ubersetzer wie oben'). Was heisst aber sich zu den 

1) über o^yor — bhüti s. Schiefner, Camiinis Indici .,Vin)iilapra<;nottararat- 
iiamäla'^ versio tibetica, Petr. 1858, p. 3. 

2) In diesem Sinne gebraucht auch Tandra Das auf dem Titelblatt seiner 
Ausgabe der Legendensamnilung dPag bsam ok*ri siü jenen Ausdruck: ghiü 
mc'og odi fiid dpal Idan Bod nas gdan draus te 'Das Original selbst hat er ^der 
Herausgeber) aus dem glücklichen Tibet geholt, mitgebracht'. 

3) Vermutlich ist derselbe mit dem bei Taranätha II 252 erwähnten, weder 
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Füssen des rGva-übersetzers verneigen? Diese Ehrenbezeugung 
wird doch sonst nur Gottheiten oder Incarnationen, wie z. B. be- 
rühmten Kirchenlehrern zu teil. Ist aber fol. 6b 1 eine Inteq)ola- 
tion, so muss es diese Stelle nicht minder sein, was ihr seltsamer 
Inhalt zudem bestätigt. Diesen kann ich mir nur so erklären, dass 
der mit der Persönlichkeit des rGva-Ubersetzers identische lama- 
ische Redaktor des Werkes in seiner Eitelkeit auch diese Stelle 
verfasst hat, um sich zum Dank für die Nutzbarmachung des den 
Häretikern entrissenen und für die Orthodoxie geretteten Werkes 
von den Gläubigen genügend Weihrauch streuen zu lassen. So 
plump und ungeschickt uns alle in dem Buche gemachten Vor- 
spiegelungen anmuten mögen, so ist es doch sicher, wenn nicht 
schon allein durch die blosse Thatsache ihrer Existenz, dass die- 
selben in Tibet, wo nur wenige Begabte des Sanskrits kundig, 
sehr leicht den unwissenden, arglosen Laien und dem grossen Heer 
ungebildeter ilönche gegenüber möglich sind. Der suggestive 
Zauber, den die Erwähnung dieser Sprache und einiger ihrer 



von Schiefner noch Wassiljew erläuterten rGa-lnterpreten rGa-lo) identisch, von 
dessen lo rgyus *Annalen' an dieser Stelle die Kede ist. Vergl. auch Tar. I 
(Text"» p. 210 Z. 22 bod r^an po o^a ii^' gi zin bris 'die Vorlesangen einiger 
tibetischen Alten". Weit beachtenswerter ist jedoch die Thatsache, dass in der 
Reu mig betitelten chronologischen Tafel (Candra Das, Life of Sumpa Khan-po, 
JASB pari I, Xo. II. 1889) auf S. 51 ein Rgva Lo-chava (rnam rgyal rdo rje) von 
Roii, als im Jahre 1202 geboren, auf S. 54 ein Ses rab senge (= S. Prajnäsimha') 
von Ron, oin geistiger Sohn des Rgva Lo-chiiva, der 1249 geboren wurde, und 
endlich S. 56 der Tod des Rga Lo-chava von Minag im Jahre 1281 erwähnt 
werden. Das Problem, das uns diese Angaben vorlegen, ist ziemlich verwickelt 
und gegenwärtig kaum zu lösen. Zwei Fragen wären zunächst zu beantworten: 
1. Ist der 1202 geborene Rgva Lo-chäva von Roii mit dem 1281 verstorbenen 
Rga Lo-chava von Minag identisch? Vielleicht. Die Schreibweisen Rgva und 
Rga, die wahrscheinlich nur graphische Varianten darstellen ^vergl. Abschnitt 
Graphisches Nr. 9), berechtigen nicht zur Annahme zweier verschiedener Per- 
sönlichkeiten, eher die Bezeichnungen der Herkunft Ron und Minag. Zwischen 
diesen beiden Namen, wenn sie auch nicht gleichbedeutend sind, besteht wenigstens 
kerne principielle Verschiedenheit, denn beide bezeichnen Gegenden (und wahr- 
scheinlich alte Reiche) im nordöstlichen Teile Tibets im Gebiet des Kuku-nor: 
ron bedeutet arable Valley (Rockhill, Diary 77), und Rong-wa (tillers of the seil, 
Diary 83) heissen heute die in den fruchtbarsten Thälern hausenden Stämme von 
Amdo (Rockhill, Land of the lamas 78). 2. Und das ist mit Rücksicht auf den 
Rgva lo unseres Textes die wichtigste Frage: Ist Rgva oder Rga lo der allen 
Mitgliedern zugehörende Beiname einer Familie (vergl. dann Ubersetzenianien wie 
k*ro locäva, Stag 1., C*ag 1., Rma 1., Rdog 1. u. a.) oder ist es nur eine Auszcich- 

2" 
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Wörter auf das Gemüt dieser Mensehen ausübt*), musste in ihnen 
die Vorstellung erwecken, dass sie es in diesem Falle mit einem 
aus dem Indischen übersetzen, also heiligen, von der Kirche an- 
erkannten, canonisierten Werke zu thun hatten, und das eben war 
der einzige Zweck, den die lamaische Kirche erreichen wollte, 
wenn sie, wie wahrscheinlich anzunehmen, einen frommen Hüter 
der Zucht und Ordnung beauftragte, das im Volke aus vielen na- 
türlichen Gründen sehr beliebte Bonwerk einer strengen Censur zu 
unterziehen, von allen Ketzereien zu reinigen, zu einer dem be- 
schränkten Unterthanenverstand genügenden Quintessenz des In- 
halts zusammenzudrängen und vor allem das gelbe Mönchsgewand 
umzuhängen. Welche Mittel derjenige, der zu diesem Werke be- 
rufen wurde, sich bei der Lösung seiner Aufgabe anzuwenden er- 
laubt hat, habe ich kurz zu zeigen versucht. Zum Glück ist jedoch 
noch genug übrig geblieben, was einen wertvollen Beitrag zur 
Erkenntnis der Bonreligion und der noch so sehr verschlossenen 
Psyche des tibetischen Volkes überhaupt zu bilden geeignet sein 
dürfte. 



nung, ein ehrender Titel, der allgemein in Tibet an ausgezeichnete Übersetzer 
d. h. zugleich Gelehrte verliehen wurde, oder dessen Verleihung sich gerade auf 
das 13. .Fahrhundert beschränkte, also insbesondere für dieses charakteristisch 
wäre? Wir besitzen vorläufig keine Mittel, um diese Frage befriedigend ent- 
scheiden zu können. Es dürfte indessen dennoch schon jetzt kaum von der Hand 
zu weisen sein, dass zwischen diesen verschiedenen Rga lo's bestimmte Bezieh- 
ungen obwalten, und es mag, bis festerer Boden unter den Füssen gewonnen, 
vermutungsweise gelten, dass die Anfänge und Keime unserer Schrift bis ins 
13. Jahrhundert zurückreichen, was schon deshalb leicht möglich ist, da das 
Gedicht des zweiten Teils, wie ich bei andrer Gelegenheit zu zeigen gedenke, ins 
11. Jahrhundert, und zwar in das Zeitalter des grossen Sängers Milaraspa, wenn 
nicht unmittelbar auf diesen selbst, zurückgeht. Unser Text hat offenbar viele, 
örtlich und zeitlich auscinanderliegende Überarbeitungen erfahren; die Gestalt, 
in welcher er uns gegenwartig vorliegt, weist deutlich moderne westtibetische 
Dialekteintlüsse auf. Was übrigens Minag betrifft, so ist noch der Fingerzeig zu 
geben, dass hier dem 8. Buche des historischen Werkes Grub mt*a sei kyi me Ion 
zufolge bereits in der ältesten Periode der Bonreligion der Gelehrte Che ts'agargu 
als Anhänger und Verbreiter derselben gelebt hat (Candra Das, Contributions 196). 
Wenn der indische Gelehrte Miiiag für Burmah erklärt, so ist das ein wunder- 
licher Irrtum. 

1) Vergl. z. B. Waddell, Lamaic rosaries JASB 1892 p. 30. 
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Graphisches. 



1. Es fehlt hier überall das am Ende eines Satzes nach C n 
vor einem 1 &ad in der Regel beibehaltene Tieg (Jäschke- 

Wenzel §4). Vergl. G. Huth, Tsaghan BaisiFi p. 13, wo uns in 
der tibetischen Inschrift dieselbe Erscheinung entgegentritt, die, 
wie wohl anzunehmen, besonders in volkstümlicheren Texten zu 
Hause ist. Ich vermute, dass die Beibehaltung des Punktes nach 
C den Zweck und Wert hat, als äusserliches Unterscheidungs- 
merkmal des C von ^ zu dienen, mit dem es in Handschriften wie 

Holzdrucken so häufig verwechselt wird. Vergl. auch Csoma, 
JASB V 264. 

2. Eine meines Wissens bisher noch nicht beobachtete Er- 
scheinung ist ein im ersten Teile des Textes über den Laut C n 
gesetztes, halbkreisförmiges und nach rechts geöffnetes Zeichen 

C, das wohl auch nur die Bedeutung beanspruchen kann, C sicht- 



bar von ^ zu scheiden. Es sind drei Fälle, nämlich: 

3 a, 1 C5j'^^?^- 3 a, 1 ^C'^C 4b, 3 ^C^g^l' 
3. In 4 a, 3 kommt das nach dem Bilde eines kranzlosen Mühl- 
rades benannte Abkürzungszeichen X S'^'W' vor (J. Dict. 22a). 

Es bedeutet in diesem Falle, dass hinter ^' nach dem Vorher- 
gehenden die Worte ^?^'?^^'^^'^^'^2n' zu ergänzen sind. 

Beachtenswert ist, dass sich der Schreiber, obwohl sich die Möglich- 
keit noch wiederholt darbot, in der Anwendung des Zeichens auf 
diese Stelle beschränkt hat. In populären Texten macht man von 
demselben ausgiebigsten Gebrauch, so z. B. in den Münch. Cod., 
aus denen ich nur das eine Beispiel mitteilen will, dass in einem 
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den Titel qTj-^^-q^CT|^-^ führenden, nur ein Folioblatt um- 

fassenden Gebet (s. Sitzber. Bayr. Ak. 1875, p. 76, Nr. 13) das 
Zeichen in der Gestalt X 23 mal vorkommt, und zwar meist am 
Schlüsse des vierten, jedesmal eine Strophe abschliessenden Verses, 

stets als Surrogat für ein ^^«ft?^'^^'; in den drei letzten Strophen 

jedoch, die sich an Buddha, die Lehre und die drei Kostbarkeiten 
richten und einen höheren Aufschwung des Gedankens nehmen, 

wird auch die Schreibweise durch Ausführung des i^'^^'^R]' 

feierlich. 

4. Ausserordentlich häufig ist die Schreibung mit klad-kor oder 

stod'ko7^ (Zam. f. 4) ^ statt ^, so 4a, 2 1^' 5a, 2 ^\^' IIa, 7 

^5J'ÄJ' u. s. w. Es ist nicht unmöglich, dass damit ein mystischer 

Sinn verknüpft wird, s. Beal, Catena 23. 

5. Das Zeichen ? = ^|^ als Doppelschlusskonsonant begegnet 

Ib, 4 in ?|p' und 4 a, 3 zweimal in ^'; es gehört ebenso wie die 

Abkürzung ^ für ^ und übergeschriebenes {f^ oder (^ für 5J 

ursprünglich der dbU-med-schritt an, Zeichen, von denen Csoma 
und seine Nachfolger nichts erwähnen, und die allein Jäschke 
in einem Briefe an Schiefner mitgeteilt hat, worüber dieser in 

Mel. as. VI p. 6. Dass ? nichts weiter als eine rein graphische 

Abbreviatur ist, geht aus der einfachen Thatsache hervor, dass in 
unserm wie in allen andern Texten P und ^\^ beliebig neben- 
einander herlaufen, wie z. B. Münch. Cod. Nr. XVIII, fol. 1 b, 1 
^' und Zeile 5 S^^' geschrieben ist; einen Schluss daraus auf 

die Laute selbst oder auf die specifisch tibetische Auffassung dieser 
Lautverbindung zu ziehen wäre also unstatthaft. 

6. Die Schreibung Q^(3^^'f^' wechselt ab mit der von 0^(30^; 

10 b, 4 hat g^?f, dagegen 6 b, 2 ^C^'^f. Diese letztere Art 
findet sich streng durchgeführt nur in solchen Werken, die mit 
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denkbar peinlichster Sorgfalt geschrieben oder gedruckt worden 
sind, also in verhältnismässig sehr wenigen, wie z. B. im Peters- 
burger bsTan-^yur des Asiatischen Museums, während das Berliner 
Exemplar in buntem Wechsel die getrennte wie die zusammen- 
gezogene Schreibart pflegt. Aus diesem Gebrauch geht aber mit 
voller Deutlichkeit hervor, dass wir es in solchen Fällen nicht mit 
einer phonetischen Verdoppelung, sondern nur mit einer aus 
rein graphischen Gründen zu erklärenden Doppelschreibung zu 
thun haben, deren Ursache einzig und allein in dem Grundprinzip 
der tibetischen Schrift liegt, jede Silbe eines Wortes oder einer 
Zusammensetzung getrennt für sich zu schreiben. Daher erklären 
sich auch solche Möglichkeiten verschiedener Schreibungen wie 

^^'^1' , ZSrw und bei flüchtiger Schrift ^Hj', dessen Aussprache 

Nö Nd Nd nd n»>o 

Ramsay für den Dialekt von Ladak Wazarat throogoo oder thoogoo 
transcribiert (Western Tibet p. 21a). S. auch Mainwariug, 
p. 46, 47. 

7. In IIa, 3 findet sich nach 5' ^^s Interpunktionszeichen 
f , das nach Csoma (s. die Tafeln am Schluss seiner Grammatik 

p. 30 Nr. 16) den Namen führt Ö^'^'^^S;'^^'^^'^^^:^'^]'^^«^' 

d. h. das Komma der Bücher des Padmasambhava. Vergl. auch 
Waddell 165. Dasselbe Zeichen zweimal in 12a, 8. 

8. In m ist sechsmal (IIa, 4; 12b, 1; 13a, 7; 14b, 2; 15a, 1; 
15 b, 1) stets am Schlüsse der durch Zahlen bezeichneten Ab- 

schnitte ein Zeichen. ^ angewandt, das der in Tibet so reich aus- 
gebildeten graphischen Ornamentik zugezählt werden muss, bei 
Csoma sich aber nicht dargestellt findet. Ich möchte in den drei 
horizontalen Schlangenlinien eine bewusste Nachahmung der For- 
men erkennen, in welchen die beiden Aussenzacken des Tripüla 
oder noch wahrscheinlicher der obere Teil des ICags-kyu dar- 
gestellt sind, vergl. die Abbildungen bei Pander-Grünwedel 108, 
dieselben reproduciert bei Waddell 341, ferner G. Dumoutier 
p. 110 u. 111. Der verticale Strich soll dann natürlich den Griff 
eines solchen Abzeichens vorstellen. Im übrigen wird wohl die 
Mehrzahl der graphischen Ornamente in den tibetischen Büchern 
auf ornamentale Formen in den Sculpturen von Gandhära zurück- 
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gehen; auch Maurerzeichen und Verwandtes (vergl. I A VII 295 fif.) 
sind für eine solche Untersuchung heranzuziehen*). 

9. Das untergeschriebene < wird 5b, 1 in (Sj^' „lahm" ge- 

< 

braucht, was auf Verwechselung mit ^' »Hut, Mütze" beruht. In 

< 

den übrigen Fällen, wo < in unserer Handschrift vorkommt, näm- 
lich in 6a, 3 ^, IIb, 7 ^'^W und 14b, 5 ^, ist sein Ge- 

brauch korrekt. Ebenso ist 15b, 8 richtig (5'h geschrieben. 



*) Die Grundlegung einer solchen Untersuchung müsste nach denselben 
Principien erfolgen, welche jetzt dank der Forschung der letzten Jahre fni* die 
Deutung der sog. ^geometrischen" Ornamente der primitiven Völker massgebend 
geworden sind. Vergl. E. Grosse, Die Anfänge der Kunst, Freiburg 1894, 
S. 111 — 155. K. von den Steinen, Prähistorische Zeichen und Ornamente, 
Berlin 1896 (Bastian-Festschrift). So wird z. B. das stets an den Anfang tibe- 
tischer Bücher gestellte Zeichen ~^^^ auf die Gestalt einer Schlange, und 

zwar speciell auf die einer im Zorn sich aufrichtenden Cobra mit geringeltem 
(coiling) Schwänze zurückzuführen sein, wie sie sich unzählige Male in der in- 
dischen Sculptur dargestellt findet, s. Archaeological Survey of Western India 
1874 p. 43 und pl. XX 4, XL5, LVI; Ghosha 219; JA II, 124. Die Inder ver- 
wenden die Schlange nicht minder zu omamentalen Zwecken als die Earaya 
(Ehrenreich, Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens 25). Daneben tritt in Indien 
eine Entwicklungsreihe von künstlerisch vervollkommneten, detailliert ausgeführten 
und selbständig behandelten Darstellungen von Näga's und Schlangen auf, die 
Senart S. 382 anthropomorphique ou legendaire im Gegensatz zu den rcpresen- 
tations hi^ratiques nennt. Vergl. über diese Erzeugnisse der Kunst: JA I 67, 
372, 874, III 255, 258, IV 6, 83, 197, V 14, VII 42, XXIII 262; Forgusson, 
Tree and serpent worship; Mitra 257; Croizier, L'art khmer, Paris 1875, 107; 
Grünwedel, Notizen zur Ikonographie des Lamaismus 40 ff.; ders., Buddhistische 
Kunst 43, 95—97; Pander-Grünwedel 104. 



27 — 



Textkritisches. 



,Die tibetischen Abschreiber, die oft eine 
schöne Hand haben, machen häuüg Fehler, 
die einen ans Unwissenheit, die andern in 
der Anmassnng, den Meister zu verbessern." 

Desgodins, Le Thibet (872). 



2b, 8 £01' _ ^01' 

3a, 6 go}- _ goi' (a. IIb, 8). 

3 a, 7 ^'CJ' _ ^q- 

3b, 5 |'^-_"|-gq|- 

3b, 6 l^-q- _ |i.-q- 

3 b, 7 ^-q- — ^-q- (zweimal). 

4a, 2 J«^C-q-^ - g'^C:-p'f 

4 a, 2 ^-q^' — HVq^' 
4 a, 3 gOJ- _ ^O}' 

4 a, 7 =T||-^- _ djl«,' 

4b, 7 TJ^y _ Tj-^*^- 

4b, 8 1^' - 1^' 

5 a, 1 S^'£I|S5I]^- _ f|3^'=T||a|^- 
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5 a, 3 BjC^'g«^' — SJc^'l«^' 

5 a, 7 ^qj^-q- - ^'^q- 

5b, 5 -^'l- — |-^r Tergl 4b, 6. 

6 a, 5 fglS^R^' — «5^'CI^' 

6 a, 6 Sfc^'S«^' — Slc^'g^' s. 5 a, 3. 



n. 

7 a, 1 3f^' — ajCTj'lf 

7 a, 3 a^1cif2fgq|'Q^^Qi-'af _ Q^irrj-'gfq-grTi-Q^^^q-'äf 

7 a, 8 q^P]^-q^' _ q^qj^'q^' 

7 b, 1 qg^-q- — qj^-q- 
7b, 3 ^^=ri- - ?}'ff=^- 

8 a, 2 ^''^'5^'^?!' — ^•^•g'Sl^' vergl. die voraüfgegangeneH 

und folgenden Parallelverse, die, wo vorhanden, das beste Mittel 
zur Rekonstruktion verdorbener Lesarten gewähren, doch immerhin 
auch mit Vorsicht benutzt werden müssen, da bei der Eintönigkeit 
der wiederholten Verse leichte Veränderungen, besonders in den 
Formativelementen, dem Bedürfnis einfacher Abwechslung ent- 
sprungen sein mögen (so: rig-pas und rigs-pas^ mtso rnogs neben 
mfe'o snogs^ gzob btan sogs und gzob btan ba u. a.); die Geltend- 
machung dieses Faktors scheitert aber an der grammatischen Un- 
möglichkeit der doppelten Anwendung des Genitivs in bti-i yis,). 
Vergl. auch Rockhill, Tibetan Buddhist birth-stories, J. Am. 
Or, S. 1897, p. 7 no. des S. A. 

8a, 4 ^(^%- _ ^(^-IjC;- 

8 a, 6 ^^^'^' — <3^=^^'^', wobei ich 5^^\^' als absolute 
Ortsbestimmung (casus indefinitus nach Boehtlingk's Bezeichnung 
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»KJ"' CS 

in der Jakutischen Grammatik S. 317) und '^^|', dem ^C copu- 

lativ beigeordnet (als mit diesem in Dvandvacomposition stehend, 
^' statt '^CJ' s. V. J, Dict. 5b) als Objekt zu ^6^'^' ziehe. 

8a, 5 u. 8 ^-^g- - ^Y3' 






8b, 2 ^''^^'nO^' braucht als sprachlich korrekt nicht unbedingt 

auf den Accord des leitmotivischen ^'^3^' transponiert zu wer- 
den, wenn auch anzunehmen ist, dass es bloss eine schwach modi- 
ficierte Klangveränderung darstellt, die sich ein Abschreiber im 
ßewusstsein harmonischen Zusammenspiels enharmonisch ausge- 
drückter Empfindung erlaubt hat. 

8 b, 7 ^"^^-q- — ^^^^ 

9 a, 3 3'C^' oder ^^'(^) weder bei J. noch in der Vyutp. 

als Vogelname verzeichnet, daher conjiciert ^^'(^^(J.Ha.254b}, 

was gut zu dem Prädicat §'^ passt, das gewöhnlich zur Farben- 
bezeichnung von Wasservögeln dient. 

9 a, 6 ^!^'§C' - ^!^'^' vergl. 8 a, 4. 

9b, 1 gq' -:- goi' 

10 a, 2 q(55cr|^' _ (5|CT|^' Denn 1) ist der Analogie wegen 

mit den beiden vorhergehenden in derselben Weise gebildeten 
Aufforderungen ein Verbum der Bewegung und nicht des Ver- 

weilens zu erwarten; 2) kann ^(«ini^ nur mit ^ und nicht 

mit dem Terminativ konstruiert werden, der nur bei (^^^' mög- 

lieh ist, das somit aus diesen beiden (Iründen als die richtige Les- 
art vorzuziehen ist. Über einen mit diesem ganz identischen Fall 
8. Schiefner, Ergänzungen und Berichtigungen zu Schmidt's 
Ausgabe des Dsanglun p. 3. 
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10a, 3/4 s-«^r5'^'^^o^ I ^g?T'-^'^'*^r^*fti'q'^=Tl'f^''^c:| 

W^'Sj=Il^'^r3'S?^'5?eQl I Der erste Vers ist unTollständig und 

"SO 

bedarf schon deshalb der Ergänzung, weil äusserlich jedes zum 
Folgenden als Brücke hinübergeschlagene, an ^^0^' zu knüpfende 

Bindeglied fehlt und innerlich eben durch diesen Mangel wie durch 
das unverständliche ^SPi' ein Zusammenhang mit dem Gedanken- 
gang der folgenden Rede nicht erkennbar ist. Einen bestimmten 
Anhalt für diese Ergänzung aber gewährt das absolut dastehende 

^g?^', das aus äusseren und inneren Gründen nicht als eine Zu- 
satzbestimmung zu ^EPV aufgefasst werden kann. Das Objekt 
wird jedoch ^^^'^' ebenso wie ^^Q^'^' niit ÄJ' vorgefügt. Fassen 
wir nun den Satzteil von 'ö'^C ab bis S^^'*^^' ^^^ ®^^® Einheit, 

als den Vordersatz zu 5JE(^' , so muss dieser notwendig die Be- 
gründung oder wenigstens irgend eine innere Beziehung zu dem 
Nachsatz ausdrücken; dieselbe scheint das verallgemeinernde 

5'^C5' (= quid-quid) dem Gebiet des concessiven Ausdrucks zu- 
zuweisen. Ist dies aber richtig, so kann der offenbar nur (nach 
unserm sprachlichen Empfinden) in S^^ÄJ' zu . suchende Haupt- 

und Verbalbegriff einen Gegensatz zuni SJRn^' des Nachsatzes dar- 
stellen. Da nun eine Form SJ^CIJ' den Wörterbüchern unbekannt 

ist, so muss diese wegen ihrer lautlichen und zumal graphischen 
Ähnlichkeit mit ^E^^' Verdacht erwecken und zu dem Argwohn 

Anlass geben, dass ein Abschreiber auf ein ursprünglich anders, 
aber ähnlich lautendes Wort in graphischer Prolepsis den Charakter 
des in die Peripherie seines Bewusstseins schon eingedrungenen 

^EPi" projicierte. Bei einer Erneuerung der Lesart ist einmal das 
graphische Moment zu berücksichtigen, das nur die Rekonstruktion 



— Si- 
emes solchen Wortes gestattet, welches den Process der Ver- 
änderung zu ^^f^' aufzuklären vermag, sodann das oben erörterte 

innere Moment der Bedeutung und des grammatischen Zusammen- 
hangs. Unter gleichmässiger Berücksichtigung dieser Elemente er- 
scheint als die zweckmässigste Conjectur 0^9^' (phonetische Ver- 
wandtschaft von ^ und Q^ , graphische sehr häufige Verwechslung 
von 5 und 3 oder E und S mit ^), welches das voraufgehende 
^' in ^C verwandeln und aus leicht begreiflichen euphonischen 
Gründen auf das die beiden 5' einschliessende ^C in der Weise 

zurückwirken muss, dass die Substitution eines 0^' angemessen 

scheinen dürfte, so dass mit Einschluss des oben von der Not- 
wendigkeit der Ergänzung dieses Torsoverses Gesagten derselbe 
nunmehr die Gestalt gewinnt 

An der Form 3^5^^' wäre dreierlei zu erwägen: 1) die Ver- 
wechslung mit Q^Rf^'^', die. aber nach Jäschke (Dict. 175a, v. d. 
Nr. 5) häufig ist; 2) die Function von ^S^'als Imperativ, während 

das Verbum in Q^^P^' einen besonderen Ausdruck für diese Form 

hat; 3) die nach seinen Bedeutungen unerklärliche Construction 
mit dem Terminativ (3'5J^'), wenn man nicht zu der Auskunft 

greifen wollte, in 3'^^' ein Compositum zu erblicken, in welchem 
3' Nahrung im allgemeinen und ^^' Butter bezeichnete; mit dem- 
selben Rechte könnte man dann aber auch ^C statt ^C^', ^C'P' 
Appetit als mit ^M^^' in Composition stehend auffassen, was, 
selbst dann, wenn wir schon für diesen Fall statt ^tH?^' — ^' 
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conjicierten, in dieser Verbindung und in der mit 3'^^' weder 

an sich einen sehr vernünftigen uoch in den Gedankengang der 
Stelle sehr passenden Sinn ergäbe. Es ergibt sich also daraus zu- 
nächst, dass statt 3'^^' zu lesen ist 3'^', und es ist dann kein 

Grund vorhanden, ^C anders als in der gewöhnlichen Bedeutung 

der Copulativa zu fassen. Dem gerade bei der Verbindung mit 
^C befolgten Parallelismus der Wörter gegenüber muss die Gegen- 
überstellung des abstrakten ^r^?l' und des concreten 3'5J' eigen- 
tümlich berühren; doch auch sie findet ihre natürliche Erklärung 
darin, dass dem Abschreiber noch die einige Zeilen vorher vor- 
gekommene Stelle in der Erinnerung schwebte, wo erst der 

Wunsch um Lebensunterhalt (Q^^'^') und gleich darauf die Bitte 

um Hülfe und Freundschaft (^pi^*) ausgesprochen wurde. Auf 

die richtige Fährte leiten uns 1) die Stellung des Wortes hinter 
5J(3[', so dass also schon fast a priori anzunehmen wäre, dass ea 

eine mit der reifen Ernte in irgend einer Beziehung stehende Be- 
deutung hat; 2) der Parallelismus zu 3'5J'. Beide Bedingungen 

(dazu als dritte die der graphischen Erfordernis) erfüllt die Lesart 
9t statt ^tH^'? ein Wort, das zunächst die Frucht der Ernte^ 

den Weizen, bezeichnet, und der andern Forderung durch seine 
zweite Bedeutung gerecht wird: „Frühstück" im Gegensatz zu 

3'5J' der eigentlichen Hauptmahlzeit des Tages. (Über die Namen 

der Mahlzeiten vergl. insbesondere Ramsay, Western Tibet 100 
(v. meal); über das Allgemeine Rockhill, Notes on the ethnology 
of Tibet 702 ff.) 

Es bleibt noch die Stelle ^•^r^'a}'q«^q|-gc3j'i^C:' zu erörtern. 

Hier liegt offenbar eine Corruption vor. Das breite s'^C^'t^T, das 
ohne jeglichen Grund den Vers um einen Fuss vermehrt, was doch 
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mit Leichtigkeit zu vermeiden war, unter dem man sich zumal 
alles und nichts vorstellen kann, ist in seiner plumpen Unbeholfen- 
heit schwerlich die Mutterlesart des Textes gewesen; ^^^'§}<5J' 

ist vollends ein Nonsense, es sei denn, dass man es gepresst und 
gezwungen wie untibetisch als „Reifen des Besitzes" auffasste, 

was zudem auch noch zu belegen wäre; denn ^^nf|'^' und in 
Comp. ^^^' heisst nicht der Besitz, sondern der Besitzer. Dies 
führt mit Notwendigkeit darauf, in ^^^' das bei s'f^' vermisste 
Nomen zu sehen und aus metrischen Gründen ^^^'^'^'^^'f^' 

-S CS 

zu setzen, um in diesen Worten mit ^3^'^C ^^ ^^^^ Spitze 
einen regelrechten, in den Zusammenhang passenden Vers zu er- 
halten. Somit muss §(5J'^C in den dritten Vers gezogen werden, 

was den Ausfall des ^' in 3'^' wie den des ^C zwischen ^ 

und 3'3^' zur unmittelbaren, natürlichen Folge hat. Endlich glaube 

ich nach meinem Gefühl für tibetische Sprache und Metrik das im 
Text dem ^^^' zugewiesene ^?|'?^' dem 5J<S' vorfügen zu 

müssen, wofür vor allem auch der in der Sache selbst liegende 
Grund spricht. Wir erhalten folglich die folgenden Verse: 

deren Veränderungen gegenüber dem Text vielleicht radikaler 
scheinen als sie in Wirklichkeit sind, die aber in höherem Grade 
als dieser der ursprünglichen Passung näher stehen dürften. 

10a, 8 5«^-q^' - (5^'q^' 
10b, 2 ^SJ^'S^T]' — ^5J^'6^' 

10 b, 2 Q(=5C'q' _ a^(5^'q' 
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m. 

1 1 a, 7 qi^q-q- _ qi^q-q' 
IIb, 1 ^l'«^' — 5ll«^- 

IIb, 4 cn^'n^j* vergl. Schiefner, Bonpo-Sütra p. 26, no. 1; 

Waddell, a trilingual list of Naga Räjas (J R A S 1894, 91—102) 
Nr. 58; Vyutp. fol. 250b, z. 1. 

IIb, 6 «^5^'q' — ^S^'q' 

IIb, 7 ^rq'oi^' — ^rq'ij^' 

IIb, 8 ^ßj' missing-link zwischen ^prul-Oa, sprul-ba und 
sbrulf Vergl. auch 13b, 3, dagegen 14b, 5. 

12 a, 1 §^'q^' — ^'^*v' 

12a, 2 ^''l'J^' (vergl. 14b, 4) — S^^*^' vergl. Schiefner, 
Bonpo-Siltra S. 79, no. 1. 

12 a, 8 q^S^-q- - q«^3j'Cj' 

12 b, 8 ^^^-q-qj- _ ^^-q^- 

13 b, 3 f^^\^' (zweimal) — f^^\^^ 
13 b, 3 goj' _ «q- 

^ '^ CS 

13 b, 8 ||r|- _ ^r^' 



14b, 4 q'^' — 3'5,r 



14 b, 5 ^=r]-qa,' — ^c^j'^O^' 

14b, 6 ^o^-qa; - ^o^qa; 

14 b, 7 q:^c;'3q^'|C' — ql^rsjfc 

15a, 2 qlS' - ^1^' 
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15a, 4 SJ^=r]^' — =T|3=I]9^' Schlagiiitweit (Sitzber. Bayr. 
Ak. 1875, p. 78) las in einem Müncli. Cod. qlqp'CJ' für sr|3=r|?rci' 
15b, 1 ^' _ 1^- 

16a, 3 ^3^'5J^' - 5I<3^'J:J^* 

Itia, 5 S^'Q^^q?^- _ c5a;-q«3^-«^-a^qq2^- c^ar allein ist sinn- 
los, Jiebs ungrammatisch, daher zu reconstruieren nach 14b, 1. 
IGa, 7 ^^'^^' — ^'^'q^' 

17 a, 8 5j£T|-^=T|?|' Schreibfehler für ^jJ^'^sil?!- 

17 b, 1 ^3j'q«v' — ^'3;'q^' 

17 b, 3 ajcj]5|-q^- _ a|cr|?^'qJs- 

17 b, 3 Q^qq^-q^- _ O^qq^^'q«,- 

Excars za fol. 15a, 4. 

Die Stelle 15 a, 4 — 6 bedarf einer besonderen Erörterung;. 
Dieselbe enthält ein bekanntes buddliistisehes Glaubensdogma, 
über welches ausführlich Sykes, On the miniature chaityas and 
inscriptions of the Buddhist religious dogma, J R A S XVI 37 — 53 
und Kern, Buddhismus 1 804 ff. (siehe ferner Waddell 105; 
Kern, Manual of Buddhism 25, 4*)) gesprochen haben. Eine 
durch sechs Druckfehler entstellte tibetische Version der acht- 
zeiligen Formel teilte Schlagintweit in seinem Buddhismus in 
Tibet pl. I mit. Die Textkritik macht es in diesem Falle un- 
erlässlich, den Inhalt näher zu berücksichtigen. Wie ich nämlich 
konstatieren konnte, findet sich die zweite Hälfte der Formel, von 
sdig-^a ... an, als selbständiger Spruch in Vasubandhus Gätha- 
samgraha, Nr. 14 in der Ausgabe von Schiefner, welcher in der 
gleichen Abhandlung S. 591 unter den am Schluss der tibetischen 
Übersetzung des Pratimoksha-Sütra befindlichen (^loka's denselben 
Spruch in ebensolcher Fassung mitteilt. Das legt doch die Ver- 
mutung nahe, dass diese Verse erst später der ersten Strophe als 
Anhängsel angefügt wurden; ebenso teilt Csoma, Extracts from 
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Tibetaii works, JA SB lU 57 (=Duka 193) dieselbe Strophe in 
selbständiger Fassung als ein Compendium der buddhistischen 
Lehre mit*). Handelt es sieh nun um die Frage, ob 1. Str. 4. Vers 
de-skad nach meiner Handschrift oder ^di-skad mit Schlagintweit 
zu lesen sei, so bleibt, wenn die 2. Strophe eine spätere Zufügung 
ist, keine andere Möglichkeit, als sich für de-skad zu entscheiden, 
in Anbetracht des zwischen ^di und de streng durchgeführten 
Unterschiedes (Jäschke- Wenzel § 27, 2). Auch zum Inhalte 
scheint mir diese Auffassung weit besser zu passen; die 1. Str. 
bildet offenbar für sich eine Gedankeneinheit, die sich wenig mit 
dem Inhalt der zweiten berührt, in jener ist das Thema aus der 
Metaphysik, in dieser aus der Ethik genommen; endlich wirkt auch 
hier das Gesetz des Parallelismus in voller Kraft: wie sich Vers 2 
de-rgyu auf cos^ so bezieht sich Vers 4 de skad auf de la ^gog pa 
und dieses de wieder auf cos zurück; dem Tathdgata in Vers 2 
entspricht Mahdframana Vers 4, und die gsuüs am Schluss der 
beiden Verse schliessen sie wuchtig ab. 

Die Handschrift hat ^gag-pa^ wofür ich mit Schlagintweit 
ogog-pa lese, gefasst im Sinne von ^gegs-pa. Eine andere Hand 
(vielleicht Marx) hat schon im Text ein eingeklammertes und 
mit einem Fragezeichen versehenes 2^ hinzugefügt. Die gleiche 
Lesart bietet auch Candra Das in der Ausgabe des Legenden- 
werkes dPag bsam ^Icri Uii (Bibl. Ind. Calc. 1890, fasc. I. Einl.), 
das jene Strophe unter den Versen seiner Einleitung enthält; statt 
de la findet sich hier deutlich rgyu la ^gog pa. Ganz unsinnig lautet 

im Ms. der Vers ^^'^'^C'^^'S'^^^'^', woraus mit voller Deut- 
lichkeit hervorgeht, dass der Abschreiber sich nicht im mindesten 
um den Sinn dessen, was er schrieb, bekümmert, vielleicht gar 
nichts davon verstanden hat. Nacli dieser Lesart könnte man nur 
folgendes produzieren : 

Welche Sünden er auch immer begangen bat, 
So hat er doch herrliche Tugenden ausgeübt 
Und bezähmt seine eigene Seele. Oder: 

Welche Sünden er auch begangen. 
Welch' herrliche Tugenden er auch ausgeübt. 
Bezähmt (oder gar bekehrt!) er sich doch völlig. 



*) Vergl. auch Cop'leston474: Feer, Analyse 183; die Verse sind auch ia 
Csoma's Grammar § 239 abgedruckt. 
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Eine noch weit unsinnigere Version dieser Stanze finde ich 
jedoch in Münch. Cod. XII fol. 3b z. 5, wo dieselbe lautet: 

wm cos rnams fams cad rgyud (!) las ^bynii / 
de rgyud (/) de bzin gsegs pas gsuns j 
rgyud (!) las ^gog pa gan yin pa / 
dge sbyoh ceno (/) ^di skad gsuns / 

Schlagintweit und Csoma haben übereinstimmend ^^'^r 

^'üsTC-IJ-^-^l Schiefner, Vasubandhu 564 und 591: ^^'q* 

i^^^'S^'^'2'^ I ünsern Vers ganz und gar nach diesen Vor- 
bildern umzugestalten, liegt kein Grund vor; es genügt zur Her- 
Stellung des richtigen Sinnes 6' in ^' zu verbessern; ^^^s^ h' 

hat ebenso viel Berechtigung als ^^^'S'. Ms. db^^'^' wie 

Csoma; Schlagintweit und Schiefner ^^^'^^', das sich nur 

als Adverbium auffassen lässt; Schiefner übersetzt allerdings 
(„vollendete Tugend üben"), aisläse er ^^'^U'. MsO^^OJ'; Schlag., 

Schiefn. ^^(^'. Ms. -^C^^ in diesem Zuge sich selbst getreu, 

die übrigen ^C'^j', jedoch Prat. (1. c.) ^C'^j^'. 



Übersetzung. 



Das Werk von den Hunderttausend Näga's in 
knrzgefasster Darstellung des Hauptsächlichen. 



1. 

Des Werkes von den Hunderttausend Näga's weisser 

Abschnitt. 

Auf Sauskrit: Kramanta näma dliarani. Auf Tibetisch: die lb 
Dhäraiii, genannt: desreintMi Werkes von den hunderttausend Näga's 
weisser Abschnitt. 

Vor dem Triratna verneige ich mich. 

Ihr Nagaraja's samt eurer Gefolgschaft, hausend auf den im 
Kosmos, Erdall und in der Schöpfungswelt gelagerten Meeren und 
Strömen, Flussufern, Seeen, Quellgebieten, Bächen, Teichen und 
andern [Gewässern], auf den sieben Bergen, Felsenbergen und 
erdigen Steinen, in Wind. Feuer, Wasser, Äther, in allen jenen 
Elementen, auf, erscheinet und empfangt hier die Opferspende! 

Aber nicht mit hassgeschwollenem Herzen sollt ihr euch nahen, 
nicht mit einer Seele voll Zorneswut und Aufruhrtosen euch nahen, 
nein, sanften und erbarmungsreichen Herzens bitte ich euch zu 
kommen; dem Worte der Sugata's der drei Zeiten gehorsam hier 
zu erscheinen bitte ich euch. Zu den die Lehre des Triratna be- 2a 
schützenden und jede in ihrer Art begehrenswerten (laben l)itte ich 
euch zu kommen. 

Hat man also die Beschwörung vollzogen, so sind mit ge- 
bührender Huldigung folgende Worte zu sprechen: 
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Vor dem Nägaräja Naiida verneige ich mich. Vor dem Nägaräja 
Qrimant verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Ananta verneige 
ich mich. Vor dem Nägaräja Manasvin verneige ich mich. Vor 
dem Nägaräja Ratnacilda verneige ich mich. Vor dem Nägaräja 
Balabhadra verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Vasudeva ver- 
neige ich mich. Vor dem Nägaräja Moksaratna verneige ich mich. 
Vor dem Nägaräja Balika verneige ich mich. Vor dem Nägaräja 
Vrddha verneige ich mich. Vor dem Nägaräja oP'rul-po c'e 
(Grosser Zauberer) verneige ich mich. Vor dem Nägaräja T'od de 
2b rgyal-po verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Anavatapta ver- 
neige ich mich. Vor dem Nägaräja Rab-brtan verneige ich mich. 
Vor dem Nägaräja T'od de dpal Idan verneige ich mich. Vor dem 
Nägaräja Qrimäla verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Balabhadra 
verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Balika verneige ich mich. 
Vor dem Nägaräja Eläpattra verneige ich mich. Vor dem Näga- 
räja Jalaja verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Varuna verneige 
ich mich. 

Nachdem ich mich vor diesen verneigt habe, bitte ich sie alle 
in Seelengleichinut verharren zu wollen, wiewohl ich, der Gaben- 
spender, der die Vorbereitungen zum Opfer trifft, samt meiner 
Dienerschaft sowie [überhaupt | die Menschen, welche von anfang- 
und endlosen Existenzperioden an bis auf diese Zeit gelebt haben, 
dem Werk, Wort und Gedanken der Näga's Unglücksschläge und 
die zehn Todsünden zugefügt haben. Alle die, welche Geschnittenes 
gespalten. Festes gefällt und Zerstossenes zu Steinchen gemacht 
haben, Raub verübt, Stolz, Habgier, Geist des Verderbens, sinn- 
3a liehe Leidenschaft, Hass, Anmassung, Zerstörungshang und Bosheit 
gezeigt haben, mögen Entsühnung und Reinheit erlangen. Wenn 
[diese Sünden] ausgetilgt sind, bitte ich euch um Ruhe der Seele. 
Orh Nägaräja Ananta svähä! Orii Nägaräja Karäkota^) ye svähä! 
Oih Nägaräja Lulaga svähä! Oih Nägaräja Yupana svähä! Orii 
Nägaräja Ka-sa-yu svähä! Orh Nägaräja Vasuga') svähä! Orii 
Nägaräja Alaka svähä! 

Ferner wiederum Änanda'): Was die Heilung der Nägaräja's 



1) Irrtümlich für Karkotaka. 

2) Für Väsuki. 

3) Koppen I 141; Feer, Analyse 385. 
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durch Arzeneitränke betriflTt, so geht sie wie folgt vor sieh. Nach- 
dem ich Fichtennadeln und Bambusblätter, Pfauenfederaugen, weisse 
und schwarze Gewürznelken, Schlangenhaut, Handwurzel, Wasser- 
drachenklauen, Muskatnuss, Räucherwerk, Meeresschaum, blauroten 
ütpala-lotus, Zinnober und Quecksilber, schönfarbige Muschel- 
schalen, weisses und schwarzes Guggula, [Herzkrankheiten heilende] 3b 
Herzformfrucht, Mähnenhaarfasern und Flaumfedern, Milch der 
roten Kuh, Milch der weissen Ziege, Nägakesara, weissen und 
schwarzen Sesam, Kampfer, Safran, weisses und rotes Sandelholz, 
Zucker und Zuckersyrup, Honig, alles dies den Näga's zur Heilung 
dargebracht habe, möchten den Näga's, da sie ja nunmehr im Besitz 
unerschöpflicher Schätze sind, schöne Gestalten, wenn sie mit den 
Augen sehen, wohltönende Klänge, wenn sie mit den Ohren hören, 
vortreffliche Wünsche und Begehren, wenn sie mit dem Geiste 
wahrnehmen, zu teil werden. Weil sie alle Arten von Heiltränken 
dargebracht haben, möge den opferrüstenden Gabenspendern von 
den durch Wind verursachten Krankheiten, von den durch Galle 
hervorgerufenen, von den durch Schleim erzeugten, von den 
schweren durch angehäufte Stoffe entstehenden Krankheiten, [kurz], 4a 
von den 404 Krankheiten Befreiung vergönnt sein. Möchten sie 
(d. h. die Gabenspender) scharfen Verstand und lange Lebensdauer 
erlangen. 

Ferner hinwiederum Ananda: die abgeschnittenen Haupt- und 
Barthaare der Nägaräja's sollen durch Fichtennadeln und Bambus- 
blätter wiederhergestellt werden. Gliederverletzungen der Näga's 
sollen durch die Handwurzel wiederhergestellt werden. Haut- 
schürfungen der Näga's mögen mit Schlangenhaut geheilt werden. 
Bluterkrankungen der Näga's mögen durch Zinnober und Queck- 
silber geheilt werden. Klauenverletzungen der Näga's sollen durch 
Wasserdrachenklauen wiederhergestellt werden. Beschädigungen 
der Muskelfasern der Näga's mögen durch Mähnenhaarfasern und 
Flaumfedern geheilt werden. Knochenbrüche der Näga's sollen 
mit Muschelschalen und Zahnweinstein hergestellt werden. Ader- 
brüche und Serumerkrankungen*) der Näga's sollen durch rote 



1) Es kann sich dabei nur um die verschiedenen Arten der Wassersucht 
handeln. 
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Baumwollenfäden geheilt werden. Nervenverletzungen der Näga's 
sollen durch Muskatnuss und Kalmuswurzel geheilt werden. Der 
Näga's Einäugigkeit soll durch weisse und schwarze Gewürznelken 
beseitigt werden. Hirnverletzungen der Näga's sollen durch 

4b Meeresschaum geheilt werden. Zahn- und Fingerverletzungen der 
Näga's sollen mit Kärsäpana-münze geheilt werden. Pleisch- 
verletzungen der Näga's sollen mit der Gla-gor-frucht geheilt 
werden. Nierenerkrankungen der Näga's sollen durch die nieren- 
förmige Frucht wiederhergestellt werden. Fettkrankheiten der 
Näga's sollen durch weisses Guggula geheilt werden. Eingeweide- 
erkrankungen der Näga's sollen durch Nägakesara, weissen und 
schwarzen Sesam, Safran, weisses und rotes Sandelholz, Zucker, 
Zuckersyrup, Honig, geronnene Milch und Butter geheilt 
werden. 

Ferner wiederum Ananda: Was die Darbringung aller Arten 
opferfestlicher Bewirtung für die Nägaräja's samt ihrer Gefolgschar 
betrifft, so weihe ich ihnen Obstbäume, die Früchte hervorbringen. 
Bäume, die Wohlgerüche erzeugen. Bäume, die Blattwerk treiben, 
Kumuda, Halo-[garten]-blumen, Sunlpfzierpflanze, [wildwachsende] 
Blumen, Räucherwerk, Bod-getreide und Mon-getreide, vorzüglichste 
Seide, schwere Seidenstoffe, verschiedene Bildwerke, Gemüse zum 

öa Unterhalt, gute Speisen, verschiedene Weihgeschenke, Branntwein, 
verschiedene Arzeneien, die drei weissen und die drei süssen Dinge, 
und nachdem ich so alle Arten opferfestlicher Bewirtung dar- 
gebracht habe, möchten dadurch die Näga's in den Besitz herrlicher 
Reichtümer gelangen. Schönheit möge ihnen zu teil werden, Farbe 
möge ihnen zu teil werden, Ruhm möge ihnen zu teil werden, Glanz 
möge ihnen zu teil werden, Kraft möge ihnen zu teil werden, das 
achtspeichige Rad möge ihnen zu teil werden; den Näga's möge 
Vermehrung ihrer Dienerschaft zu teil werden, herrliche Macht und 
Reichtümer mögen ihnen zu teil werden. Den blinden Näga's 
möge die Gestalten mit ihren Augen zu schauen vergönnt sein ; den 
hungernden Näga's möge Speise mit ihrem Munde zu empfangen 

ob vergönnt sein. Den armen Näga's möge Besitz zu erlangen ver- 
gönnt sein, den grossen Näga's möge einen Gau zu erwerben ver- 
gönnt sein; den lahmen Näga's möge die Fähigkeit des Gehens zu 
erlangen vergönnt sein. Möge den Näga's von der Furcht vor dem 
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„Segler der Lüfte" '), der Furcht vor dem Garuda, der Furcht vor 
dem Feuer, der Furcht vor dem Wasser, der Furcht vor Raub 
und Diebstahl, der Furcht vor dem Donnerkeil, der Furcht vor 
dem Tgelstachel, der Furcht vor der Fledermaus, der Furcht vor 
dem Wunschbaum, [kurz] von allen Schattenseiten [ihres Lebens] 
Befreiung zu teil werden. 

Ferner wiederum Ananda: Dadurch dass ich sämtlichen Näga- 
räja's einen Wald von Obstbäumen geweiht habe, möge die durch 
das Fällen def Baum-/nan's eingegangene Schuld abgetragen werden. 
Da ich sämtliche Blumen dargebracht habe, mögen durch den 
Besitz verschiedener Nagaschätze mir und dem opferrüstenden Gaben- 
spender samt seinem Gefolge die unheilvollen Bilder [des Lebens] 
schön und angenehm werden. Weil ich alle Arten von Raucher- 6a 
werk dargebracht habe, möchte ich wohlriechend und beliebt 
werden. Weil ich alle Arten von Arzeneien dargebracht habe, 
möge ich von den Wind-, Galle-, Schleim- und vielen Krankheiten, 
den vier Krankheiten, befreit werden. Weil ich alle Arten von 
Getreide dargebracht habe, möge ich vom Elend der Hungersnot, 
des Grasmisswachses und der Missernte befreit werden. Da ich 
die sieben Arten der Kostbarkeiten dargebracht habe, mögen mir 
ein Leben angenehmer Bestrickungen, ein grosses Fatum, eine 
lange Lebensdauer und grosse Reichtümer zu teil werden. Da ich 
vorzüglichste Seide und gute Speisen sämtlich dargebracht habe, 
möge ich in den Besitz der Macht gelangen, die Ernte eines un- 
gepflügten Ackers zu geniessen. Da ich vorzüglichste Seide und 
verschiedene Arzeneien dargebracht habe, möge ich in den Besitz 
der Macht gelangen, die Arten der Kleider zu gebrauchen. Weil 
ich alle Spenden von Gütern dargebracht habe, mögen Menschen- 
krankheiten und Viehkrankheiten sämtlich in ihrem Strome gehemmt 
werden. Möchten mir grosse Nagaschätze zu teil werden. Weil 6b 
ich den Näga's die Opfergabe dargebracht habe, möchten mir un- 
erschöpfliche grosse Schätze zu teil werden. 

Des reinen Werkes von den Hunderttausend Näga's weisser 
Abschnitt. 



1) In Anlehnung an den in Schiller's Maria Stuart gebrauchten Ausdruck, 
dem das tib. mk'a-ldin (Garuija) genau entspricht. 
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Der rGva-Übersetzer oByor-ba dKa-ba (Durbhüti?) hat das 
Werk herbeigeschafft. 

All Heil! 



IL 

Des Werkes von den Hunderttausend Näga's schwarzer 

Abschnitt. 

7a Auf Sanskrit: Kra-ha-man-ti näma dhärani. Auf Tibetisch: 
Die Dhärani, genannt des reinen Werkes von den Hunderttausend 
Näga's schwarzer Abschnitt. Yor dem Triratna verneige ich mich. 
Vor dem Nägaräja Ananta verneige ich mich. Vor dem Nägaräja 
Taksaka verneige ich mich. Vor dem Nägaiaja Karkotaka verneige 
ich mich. Vor dem Nägaräja Kulika verneige ich mich. Vor dem 
Nägaräja Väsukiputra verneige ich mich. Vor dem Nägaräja (^aükha- 
päla verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Padma verneige ich 
mich. Vor der Menge der zehn Millionen und den vielen Hunderten 
von Nägaräja's verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Apaläla ver- 
neige ich mich. 

Lasst nunmehr den Näga's uns die Sünden beichten! 
Wir samt unserer Gefolgschaft 
Wollen unsre Frevel so bekennen, 
Immer neu auf Sühnung sinnen. 
Wir samt unserer Gefolgschaft, 
Die wir von Geburt bis heute 
7b An den Nägazunftgenossen 

Pflichtvergessen uns vergangen, 
Lasst uns beichten, lasst uns sühnen! 

Tief ruht der Palast der Näga's 
In dem grossen See Ma-p^am-pa; 
Gross ist er, der Türkissee, 
Gross der See mit neun der Inseln. 
Auf den grünen Alpenauen 
llotkuh, Eotstier murmeln leise, 
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Schwärmen Gäuse, schwärmen Enten. 
Flattern federstolze Pfauen, 
Tönt die Cymbel ihre Weise — — 
Ach, von solchem Prachtpalaste 
Hatten wir ja keine Kunde, 
Trübten drum den See und warfen. 
Was der Brand versengt, hinein; 
Doch wir bergen nichts im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 

Nägaschloss im lichten Hain ragt. 
Wo am See sich dehnt das Dickicht; 
Rotkuh, Rotstier murmeln leise, 
^ Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 
Plattern federstolze Pfauen, 
Tönt die Cymbel ihre Weise — — 
Ach, von solchem Prachtpalaste 
Hatten wir ja keine Kunde, 
Trübten drum den See und wühlten 
Herzlos seine Tiefen auf; 
Ja, wir bergen nichts im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 

Wenn des Nägaschloss-see's Dammwerk, 

Die Kanäle, die den See, ach, trüben, 

Sind erlegen der Zerstörung, g^ 

Murmeln Rotkuh, Rotstier leise, 

Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 

Flattern federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise — — 

Ach, von solchem Prachtpalaste 

Hatten wir ja keine Kunde, 

Warfen, was der Brand versengt. 

Auf den tiefen Grund des See's; 

Ja, wir bergen nichts im Herzen, 

Wir bekennen und wir sülnien. 



8b 
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Bei dem Nägaherrscherschlosse 

Lachen Almen saftig-grün; 

Bei dem Schloss mit schönen Seiten 

Murmeln Rotkuh, Rotstier leise, 

Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 

Flattern federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise — — 

Ach, von solchem Prachti)alaste 

Hatten wir ja keine Kunde, 

Fällten drum des Waldes holie Bäume ^); 

Bei der Cymbel wirrem Wirbel 

Rotkuh, Rotstier murmeln leise. 

Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 

Flattern federstolze Pfauen, » 

Tönt die Cymbel ihre Weise 

Acli, von solchem Prachtpalaste 
Hatten wir ja keine Kunde, 
Trübten drum den See und warfen. 
Was der Brand versengt, hinein; 
Doch wir bergen nichts im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 

Ragt da ein Palast der Näga's 
Auf des Tise weissen Gletschern; 
Rotkuh, Rotstier murmeln leise. 
Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 
Flattern federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise 

Ach, von solchem Prachtpalaste 
Hatten wir ja keine Kunde, 
Trübten drum den See und warfen. 
Was der Brand versengt, hinein; 
Doch wir bergen nichts im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 



1) Wörtlich; Beschnitten die Rinden und grossen Bäume des Waldes. 
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Ragt da ein Palast der Näga's 
Auf der Berge grünen Almen; 
Rotkuh, Rotstier murmeln leise, 
Schwärmen Gänse, sehwärmen Enten, 
Plattern federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise 

Ach, von solchem Prachtpalaste 

Hatten wir ja keine Kunde 

Grün sind dort die Schieferberge, 

Bäume prangen in der Felsschlucht — 

Ja, wir bergen nichts im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 

Ragt da ein Palast der Näga's 

An dem blauen Türkissee, 

An dem grossen See Ma-dros-pa; 

Rotkuh, Rotstier murmeln leise. 

Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 

Plattem federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise — — 

Ach, von solchem Prachtpalaste 

Hatten wir ja keine Kunde, 9a 

Trübten drum den See und warfen. 

Was der Brand versengt, hinein, 

Fällten Bäume, die wir zählten; 

Ja, wir bergen nichts im Herzen, 

Wir bekennen und wir sühnen. 

Ach, von solchem Prachtpalaste 

Hatten wir ja keine Kunde — 

Grau ist dort der Wasservogel; 
Rotkuh, Rotstier murmeln leise. 
Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 
Flattern federstolze Pfauen, 
Tönt die Cymbel ihre Weise — - 
Ach, von solchem Prachtpalaste 
Hatten wir ja keine Kunde, 
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Trübten drum den See und warfen, 
Was der Brand versengt, hinein. 
Gruben Steine, jauchzten neckisch; 
Doch wir bergen nichta im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 

In dem Nägaschlosse schmuckreich 
Schlecht ist unsrer Hände Werk: 
Wühlten in der sand'gen Steppe 
Und den grossen Alpenwiesen; 
Doch wir bergen nichts im Herzen, 
Wir bekennen und wir sühnen. 

Ragt da ein Palast der Näga's 
Auf des Hochbergs breiten Hängen; 
Rotkuh, Rotstier murmeln leise. 
Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 
Flattern federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise 

Ach, von solchem Prachtpalaste 
9b Hatten wir ja keine Kunde, 

Trübten drum den See und warfen, 
Was der Brand versengt, hinein. 

Sieli, wie sich der Yielkopfnäga windet, 

Und die Vielkopfschlange hin- und herwogt^ 

« 

Und der blaue See von Türkis schimmert! 

Den in diesem befindliclien Nägaräja's und den Nägaraja's 
samt ihrer Gefolgschaft, euch bringen wir die Opfergabe dar. Wir 
bitten, uns Nahrung zu gewähren. Uns und unserer Gefolgschaft 
verleihet Beistand und Freundschaft. Die schmerzenden Glieder 
des Körpers wie die stumpf gewordenen Sinnesorgane mögen durch 
die Gelübde des gerechtesten Königs^) zu Trägem von Glück und 
Vollkommenheit werden. Möge ich von allen herben Leiden be- 
freit werden. Nunmehr ist das Sündenbekenntnis den Naga's ab- 
gelegt. Im Gedenken an meine früher erwählte Schutzgottheit 

1) Wahrscheinlich König Sroii btsan sgam po. 
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bitte ich euch an diesen Ort zu ein und derselben Stelle zu kommen. 
Ananta, Taksaka, Karkotaka, Kulika, Väsukiputra, Qankhapäla, 
Sad-ma c'un und die andern acht grossen Näga's mit ihrem Ge- 
folge bitte ich an diesen Ort zu kommen. Mit der Kraft des 10a 
Vajrapäni, mit dem Gelübde des gerechtesten Königs, bitte ich euch 
in diesen Ort an ein und derselben Stelle einzutreten. Die im 
Zuckersyrup bestehende goldene Spende, die verschiedenen Arten 
der Speisen und jene Nägageschenke verleiht den Menschen! 

Was auch immer ihr uns voll Freude rauben möget, messet 
den Besitzern rechtzeitiges Reifen [der Ernte] und Frühstücks- wie 
Mittagsmahl zu! Jetzt nehme ich meine Zuflucht zum Näga. 

In den Nägaschlössern reiehgeschmückt 
Rotkuh, Rotstier murmeln leise, 
Schwärmen Gänse, schwärmen Enten, 
Flattern federstolze Pfauen, 

Tönt die Cymbel ihre Weise 

Ach, von solchem Prachtpalaste 
Hatten wir ja keine Kunde; 
Was am Nägageist gefrevelt, 
Lasst uus beichten, lasst uns sühnen. 

Hundert Jahre möchte ich leben! Hundert Herbste möchte ich 
sehen! Menschenkrankheiten, Viehkrankheiten mögen in ihrem 
Strome gehemmt werden. Die zweifüssigen Wesen mögen Glück 
erlangen, die vierfüssigen mögen Glück erlangen^). Als Bhagavant lOb 
auf den Nutzen der 500 lebenden Wesen bedacht war, lehrte er, 
nachdem er sich mit den im Rotenfels-Löwenschloss wandelnden 
Naga's und /Nan's und dem Xägaräja Apalala beraten hatte; möge 
es allen Wesen zum Nutzen gereichen! 

Des reinen Werkes von den Hunderttausend Näga's schwarzer 
Abschnitt ist hier beendigt. 



1) Hier folgt im Text der Satz: Klui ytor-ma daii mc'od pa daii na ga p'u 
iia ga k*rol na ga mt*on na ga bde-legs-su gyur-cig, wovon ich nur Anfang und 
Schluss zu übersetzen vermag: „Der Näga's Streuopfer und Opfergabe . . . . 
mögen zum Gluck werden*'. Die Worte na ga p*u na ga k'rol na ga mt'oü na 
ga sind mir dagegen einfach unverständlich, und ebenso wenig wage ich über 
die jedenfalls verdorbene Lesart eine Conjcktur aufzustellen. 

4* 
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Des Werkes von den Hunderttausend Näga's buntfarbiger 
Abschnitt in Icurzgefasster Darstellung des Hauptsächlichen. 

IIa Dem Qrimant rGva-lo zu Füssen verneige ich mich. Um die 

Krankheiten der Erdkobolde, Näga's und /Nan's zu heilen, giesse 
man in ein kostbares Gefäss hinein reines Wasser, die drei weissen 
wie die drei süssen Dinge und die fünf Nagaarzeneien, richte, um 
Rettung für die Wesen zu erzeugen, die Meditation auf seine 
persönliche Schutzgottheit und den grossen Erbarmer^) und sage 
Orii mani padme hüm hri 101 Mal her. 

Auf Sanskrit: Nägaräja patayaye svähä. Auf Tibetisch: Vor 
dem Bhagavant Vajrapäni verneige ich mich. Nachdem man im 
Gedenken an das Mysterium des grossen Erbarmers ^) aus einem 
Schnabelge fasse geschöpft und die safran- (oder: mohn-) gleiche 
Zunge hat ertönen lassen, erfolgt erstens die Beschwörung aller 
Näga's, zweitens die Darbringung der Huldigung, drittens von dem^ 
was man sein Eigen nennt, die Spende des Liebsten, viertens die 
Spende der Opfergaben, fünftens Hersagen des Gebetes, sechstens 
die Beichte, siebentens die Heilung mit Arzeneien, achtens die 
Bitte um thatkräftigen Schutz. 

Darauf [zunächst] die Beschwörung: Ihr Scharen der Näga's, 

IIb hausend auf den in den 3000 Welten und Erden gelagerten Seen 
und Strömen, Bächen und Nebenflüssen, Maren, Quellgebieten,^ 
Teichen und Bornen, den sieben Bergen, Felsenbergen und erdigen 
Steinen, in Wind, Feuer, Wasser, Äther und allen diesen Elementen, 
Nanda, Upananda, Änanda, Ratnacüda, Ananta, Qankhapäla, Väsuki,^ 
Manasvin, ihr acht grossen Näga's, kommt hierher, ich bringe euch 
die Opfergabe dar. 

Ihr Nägaräja's Balabhadra, Eläpattra, Gulma, Anavatapta,. 
Gandhavant, Kulika, Väsuki, Qrimant und übrigen Vai^ya's, kommt 
hierher, ich beschwöre euch, und empfangt diese Opfergabe. Näga- 
raubtier, Baumfruchtgesichtiger, Spiegelgesichtiger, Gazellenköpfiger,. 
Scorpionköpfiger, Vogelköpfiger, Schlangenköpfiger und ihr übrigen 



1) Tib. T'ugs rje c*eu po = Sk. Mahäkaruna, Beiname des AvalokiteQvara. 
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(püdra's, auch euch beschwöre ich, empfangt diese heilige Opfer- 
gabe. Ihr Nägäfürsten Kegensender, Donnerer und Prüchtereifer, 12a 
Käla's und üpakäla's, Leidschaffer und Verderbenbringer, ihr im 
Wasserelement hausenden Näga's, im Luftelement hausenden Näga's, 
im Erdelement hausenden Näga's, im Feuerelement hausenden 
Näga's, im Holzelement hausenden Näga's, ihr nuf Hochgebirge 
und Hügeln hausenden Näga's, in der Dreiheit Erdstein, Wasser, 
Holz hausenden Näga's, ihr alle, die der Brähmanakaste angehören, 
kommt hierher, ich beschwöre euch, und empfangt diese heilige 
Opfergabe. Aber nicht mit hassgeschwollenem Herzen sollt ihr 
euch nahen, nicht mit einer Seele voll Zorneswut und Aufruhr- 
tosen euch nahen, nein, sanften und erbarmungsreichen Herzens 
bitte ich euch zu kommen. Zu den die Lehren der heiligen 
Religion beschützenden und jede in ihrer Art begehrenswerten 
Gaben bitte ich euch zu komnien. Oih Näga Sapärisamaya ja, ja. 

Indem man so siebenmal sagt, soll man mit einem Eisenhaken 12b 
in der Hand die Beschwöruno; vollziehen. 

Zweitens: vor allen Näga's verneige ich. Vor dem Nägaräja 
Buddha Bhagavant verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Änanda 
verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Ananta verneige ich mich. 
Vor dem Nägaräja Qankhapäla verneige ich mich. Vor dem 
Nägaräja Väsuki verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Manasvin 
verneige ich mich. Vor dem Nägaräja Ratnacuda verneige ich 
mich. Vor dem Nägaräja Balabhadra verneige ich mich. Vor 
dem Nägaräja Kulika verneige ich mich. Vor den Näga^üdrakasten 
verneige ich mich. Vor den Nägiabrähmanakasten verneige ich 
mich. Vor den Nägacandälakasten verneige ich mich. Vor den 
Näga-söhnen and -enkeln utid vor ihnen samt ihrem Gefolge von 
Sklaven und Dienern verneige ich mich. 

Nachdem man mit der rechten Hand die Opfergabe dargebracht 
hat, soll man „Oib väsuke man svähä" 101 mal hersagen. 

Drittens: von dem, was man sein Eigen nennt, die Spende 
des Liebsten. Orii nägaräja Yu-ba-ni-ha^) svähä. Orii nägaräja 13a 
Ta-ka-sa*^) svähä. Oih nägaräja Gü-na-ku-de svähä. Oih nägaräja 



1) Vcrgl. 3 a, 3 Yu-pa-na. 

2) Für Taksaka. 
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A-na-na-ta*) svälia. Orii nugaräja U-p'unta svähä. Naga Sa-n-ta 
sväha. Nägarjija Ko-ta svribä. Xagaraja 'ü-li-ke syäbä. Nägaraja 
San-ka-pa-la svähä. Nägaraja Ki-li svähä. Nägaraja Jo-la svähä. 
Mi-li mi-li svähä. Hi-li hi-li svähä. Ja-la ja-la svähä. Pa-ta 
pa-ta svähä. Bra-ra bra-ra svähä. Ku-ti ku-ti svähä. Ta-kra ta-kra 
svähä. Ha-la ha-la svähä. Hu-lu hu-lu svähä. Si-ti si-ti sräha. 
Na-ma ku-ru ku-ru svähä. E-ga-te svähä. 'A-ra-re syähä. Ma- 
<lhe-ye svähä. Pa-ti-ni svähä. 'A-pa-re svähä. Si-pa-ti svähä. 
Tu-re tu-re svähä. 

Viertens: Heilung sämtlicher Näga's durch Arzeneitränke. Den 
Nägaräja's sollen Erkrankungen der Haupt- und Barthaare durch 
Pichtennadeln und Bambusblätter geheilt werden. Einäugige sollen 

13b durch weisse und schwarze Gewürznelken geheilt werden. Ver- 
letzungen der Farbe sollen durch Pfauenfederaugen geheilt werden. 
Zahn- und Pingerverletzungen sollen durch Kär^äpana geheilt werden. 
Schädelverletzungen sollen durch eine Handvoll Salbe geheilt werden, 
(lehirnverletzungen sollen durch Meeresschaum geheilt werden. 
Hautschürfungen sollen durch Schlangenhaut geheilt werden. Glieder- 
verletzungen sollen durch die Handwurzel geheilt werden. Finger- 
verletzungen sollen durch Wasserdrachenklauen geheilt werden. 
Lippenverletzungen sollen durch ütpala geheilt werden. Fleisch- 
verletzungen sollen durch die Gla-gor-frucht geheilt werden. Nieren- 
erkrankungen sollen dm'ch die nierenförmige nierenheilende Frucht 
geheilt werden. Fettkrankheiten sollen durch weisses Guggula 
geheilt werden. Eingeweideerkrankungen sollen durch Nägakesara, 
Nägapuspa und Sesam und weissen und schwarzen Sesam geheilt 
werden. Anderes soll durch Kampfer, Safran, Sandel, Zucker, 
Zuckersyrup und Honig geheilt werden. 

Femer wiederum xVnanda: Was die Darbringung aller Arten 

14a opferfestlicher Bewirtung für die Näjaräja's samt ihrer Gefolgschar 
betrifft, so weihe ich ihnen Bäume, die Früchte hervorbringen, 
Bäume, die Blattwerk treiben, Kumuda, Halo-[garten]blumen, von 
Räucherwerk Gandhamämsi und Tagaram, verschiedene Bod- 
getreidearten, Mongetreide, vorzüglichste Seidenarten, verschiedene 
Bildwerke, Gemüse zum Unterhalt, gute geronnene Milch, Weih- 
geschenke, Branntwein, die drei weissen wie die drei süssen Dinge 

1) Für Ananta. 
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und solche ausgezeichnete Opfergaben und Schätze, und dadurch 
mögen den Nagaräja's und den übrigen, nämlich der Näga-vai^yä- 
käste, der Näga-QÜdra- käste, der Näga-candäla -käste und den 
übrigen sämtlich herrliche Reichtümer zu teil werden. Schönheit 
möge ihnen zu teil werden, Farbe möge ihnen zu teil werden. 
Mögen die Hungernden Speise empfangen, mögen die Tauben mit 
den Ohren Töne vernehmen. Möge den grossen Näga's auf einen 
Gau zu treffen vergönnt sein. Mögen die in den Objekten der 14b 
fünf Skandha's ruhenden fünf Wünsche des Begehrens wie Regen 
herabfallen! 

Fünftens: Ablegung des Sündenbekenntnisses vor den IS^äga's. 
Gegen den segensreichen Geist, der von dem Sitz der Näga's und 
/Nans ausgeht, haben wir uns vergangen: denn Baum-/'rian's haben 
wir gefällt, Erd-/nan-po's aufgerührt, Stein-/nan's zerschlagen, 
Felsen-^'nan's gespalten; Näga-bäumen haben wir die Nahrung ab- 
geschnitten, Näga-schafe haben wir an ihrem Leibe geschlachtet, 
Naga-hühner und -gänse in Schlingen gefangen, zahlreiche Kaul- 
quappen aufs Trockene getrieben, Scorpionen die Stacheln aus- 
gerissen, Schlangenleiber zerstückelt, den Bauch von Fischen auf- 
gerührt, die Glieder von Fröschen zerschnitten, die Nägapaläste 
zerstört, Quellen in Wassergräben geleitet, Excremente in Teichen 
angesammelt, die Quell-/nan-po's verstopft: diese Sünden bekennen 
wir, sühnen wir. Alle den Näga's zugefügten Schädigungen, die 
Verunreinigung von Höhen und Schlössern bekennen und sühnen 
wir. Möchten wir geläutert und rein werden.^) 



1) Mit diesen und den obigen animistischen Vorstellungen, die das Bonpo- 
^ütra in seinem breiteren Strome der Darstelltmg ausfuhrlich behandelt, ver- 
gleiche man die Anschauungen eines deutschen Bomantikers des 19. Jahrhunderts, 
die im Grunde dasselbe, nur mit ein bischen andern Worten, besagen. Ludwig 
Tieck lässt sich in seiner Novelle „Der Alte vom Berge** also vernehmen: „Mein 
Schatz: Erde, Wasser, Luft, Berg, Wald und Thal sind keine toten, leblosen 
Hunde, vne Ihr vielleicht meint. Da wohnt, hantiert allerlei, das Ihr so viel- 
leicht Kräfte nennt: das leidet es nicht, wenn ihm die alte stUle Wohnung so 
umgerührt, aufgegraben (vergl. Bonpo-sütra fol. 70 b, 141a!), mit Pulver unter 
dem Leibe weggesprengt wird; die ganze Gegend hier, meilenweit umher, raucht, 
dampft, klappert, pocht, man schaufelt, webt, gräbt, bricht auf, wütet mit Wasser 
und Feuer bis in die Eingeweide, kein Wald wird verschont, Glashütten, Alaun- 
werke, Kupfergruben, Leinwandbleichen und Spinnmaschinen, seht, das muss 
Unglück oder Glück dem bringen, der die Wirtschaft und den Spektakel anrichtet, 
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15a Sechstens: Erklärung der Lehre für die Näga's. Die Bilder, 

die man auf die Lehren anwendet, sind folgende: rein, klar und 
ungetrübt, unerfasslich und unaussprechlich, in Ursachen und Werken 
tief begründet (eig. in die Erscheinung tretend), wesenlos und 
ortlos. Hat man mit den Worten: „Derartig sind die Lehren", 
dieselben auseinander gesetzt, [dann erkläre man] die erhabene 
Seelenlehre (d. h. die Lehre von der Seelenwanderung). 
Ferner [sagte] der Menschensohn ^) Buddha: 

Die Dharmäs sind sämtlich aus Ursachen entstanden. 
Den Grund derselben hat der Tathagata verkündet. 
Was sich jenen (näml. den Ursachen) entgegenstellt 

(d. h. sie vernichtet). 
Auch dieses Wort hat der grosse Qramana verkündet. 

Durchaus keine Sünden begehen. 
Herrliche Tugenden ausüben. 
Das eigene Gemüt völlig bezälmien: 
Dies ist Buddha's Lehre. 

So spricht man. Namo ratnatrayäya. Orii kam-ka-ni kaiii- 

ka-ni. Roca ni roca ni. Kreta ni krota ni. Trasa ni trasa ni. 

Pratihana pratihana. Sarva karma paraihvara ni sarva satva nanca 

15b ye svähä. Mögen die Sünden der Näga's und Erdkobolde rein 

werden. Also spricht man siebenmal. 

Siebtens: Bitte an die jNan-po's um thatkräftigen Schutz. 
Dem opferrüstenden Gabenspender samt seinem Gefolge möge 

ruhig kann es nicht abgehen. Wo keine Menschen sind, da sind die stillen 
Berg- und Waldgeister, werden sie nun zu sehr gedrängt, denn in gewisser Nähe 
und Ruhe vertragen sie sich gut mit Menschen und "Vieh, riickt man ihnen zu 
scharf auf den Ijeib, so werden sie tückisch und bösartig, da giebt's dann Sterben, 
Erdbeben, Überschwemmungen, Waldbrand, Bergfall oder was sie nur zustande 
bringen, oder man muss sie hart zwingen, dann dienen sie freilich, aber wider 
Willen, und je mehr sie einbringen, um so weniger sind sie am Ende gutmütig.* 
1) Freie, aber vielleicht nicht unpassende Übersetzung von rigs-su skjes, der 
in der Kaste oder überhaupt in der Familie, unter Menschen geborene, mit Be- 
ziehung auf Buddha's vorangegangene Existenz im Tusitahimmel, eine Ausdrucks- 
weise, die freilich zunächst aus Qäkyai rigs su skjes oder ok'ruüs „der aus dem 
Qäkyageschlecht Entsprossene** verallgemeinert ist. S. auch Grünwedel, Büddh. 
Kunst S. 189. 
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vollkommner Schutz, vollkommene Hülfe, Kühe und Glück zu teil 
werden. « Verderblicher Aussatz und Geschwüre, welche die Näga's 
senden, WäflFeii, Hungersnot, das durch Sehen erzeugte Gift, das 
durch Denken erzeugte Gift, das durch Atmen erzeugte Gift, das 
durch Fühlen erzeugte Gift, die Furcht vor den Nägaräja's, die 
Furcht vor dem Feuer, die Furcht vor dem Wasser, die Furcht 
vor dem Winde, die Furcht vor Erdbeben, die Furcht vor zu 
frühem Tode, ferner die Wirkungen des Windes, die Wirkungen 
der Galle, die Wirkungen des Schleimes, die Wirkungen der An- 
sammlungen, die 404 Krankheiten mögen beschwichtigt werden. 
Aussatz und Geschwüre, Krätze, Beulen, Blattern, Kropf, Ver- 
krüppelung, Lahmheit, die durch angehäufte StoflFe entstandenen, I6a 
die vier Krankheiten mögen beschwichtigt werden. 

Ferner wiederum Änanda: Mögen die Nägaräja's von Zeit zu 
Zeit Regen herabsenden, möge die Ernte reifen und die Menschen- 
krankheiten gestillt werden. Ferner mögen gemäss dem von 
Ananda gesprochenen Gebet die Näga's in den Besitz von Schön- 
heit und Farbe gelangen. Mögen die Hungernden der Speise teil- 
haftig werden. Mögen die Tauben mit den Ohren Töne ver- 
nehmen. Mögen die grossen Näga's einen Gau erwerben. Mögen 
die in den Objekten der fünf Skandha's ruhenden fünf Wünsche 
des Begehrens sich gleich Regen herabsenken. 

Ferner wiederum Ananda: Weil ich den Näga's alle Arten 
von Obstbäumen dargebracht habe, möge die durch das Fällen 
der Baum-/nan's eingegangene Schuld abgetragen ^verden. Weil 
ich mannigfaltige Blumen dargebracht habe, möge ich in den 
Besitz von Reichtümern gelangen. Weil ich alle Arten von Arzeneien 
gespendet habe, möge ich von den durch Wind, Galle, Schleim 
angehäuften vierhundert Krankheiten befreit werden. Da ich fünf 
verschiedene Seidenerzeugnisse dargebracht habe, möge ich die 
Macht erlangen, die Arten der Kleider zu gebrauchen. Weil ich 16b 
fünf Arten von Kostbarkeiten dargebracht habe, möge mein Leben 
lang werden und meine Macht zunehmen. Weil ich mannigfache 
gute Speisen dargereicht habe, möge ich von den Plagen der 
Hungersnot imd Missernte befreit werden. Mögen die Jahres- 
niederschläge immer zweckmässig verteilt sein; mögen sie (d. i. 
die Näga's) das Wasser des Regens von Zeit zu Zeit herabsenden. 
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Die grossen Näga's bitte ich hierherzukommeu. Die auf der 
rechten des jenseitigen Berges hausenden bitte ich zu kommen, 
die auf der linken des diesseitigen Berges hausenden bitte ich zu 
kommen. Menschenkrankheiten, Viehkrankheiten mögen alle in 
ihrem Strome gehemmt werden, und dadurch sich glückbringender, 
herrlicher Segen ergiessen! 

Des reinen Werkes von den Hunderttausend Näga's bunt- 
farbiger Abschnitt in kurzgefasster Darstellung des Hauptsächlichen 
ist hier beendigt. 



Glossar. 



karsa-pa-ni == S. kdrmpana, 4b 1, 13 b 1. Balfour, Cyclo- 
paedia of India II 510. Burnouf, Introduction 535. Es kann sich 
in unserm Falle bei der Heilung von Zahn- und Fingerverletzungen 
der Naga's mit K. nur um eine Spende, ein Münzopfer handeln, 
das die Heilung bewirken soll, den Kranken aus den Klauen 
dämonischer Mächte loskaufend; diese Erscheinung ist zu erfassen 
und zu entwickeln aus dem Tuläpurusha der Inder, einem Brauch, 
den M. Haberlandt in den Mitteilungen d. Anthrop. Gesellsch , 
Wien, XIX, 3, 1889, 160—164 seinem Wesen und Werden nach 
eingehend verfolgt hat.*) Wird im heutigen Indien eine Schlange 
getötet, so wird dem I^eichnam eine Kupfermünze in den Rachen 
gesteckt, und derselbe dann verbrannt, Winternitz 257. Geldopfer, 
namentlich für Ortsgenien, sind in Tibet nicht selten, vergl. z. B. 
Turner 22,61; Andrada, Lottere annue 14. 

klad-pa. 4a 7. Vyutp. 257 a 2 mastaka, ebenso Zamatog fol. 4; 
dennoch ist das Wort an dieser Stelle nur als „Gehirn" aufzufassen; 
nur diese Bedeutung des Wortes kennt Desgodins. Roero III 228 
ladpa cervello. Vergl. auch Schiefner, Bharatae responsa p. 39, 
no. 13. 

dkar gsum. 5a 2, IIa 2, 14a 5. Wassiljew in Tärauätha II 325. 

sku ffsun fugs, 2a5 6. Im tib. Krämä für lus, nag, yid. Über 
diese Dreiheit vergl. della Penna bei Markham 335. Jäschke, 
Dict. 115b, 259a. Schott, Zur Litteratur des chinesischen Buddhis- 
mus, Abh. Berl. Akad. 1873, 56. Hanion 628 No. 104, 631. Huth, 
Tsaghan Baisin 48; Geschichte des Buddhismus in der Mongolei H 
190, 245. Waddell 145 no. 2. Wenzel § 76, 88. K.Marx JASB 
LX 1891, 121 no. 64. Die Indien betreflFende Litteratur findet man 
verzeichnet bei L. Scherman, Materialien zur Geschichte der in- 
dischen Visionslitteratur 1892, S. 40 no. 1. Die obige Formel 
wird mystisch durch oiii, äh, hüm ausgedrückt: Waddell, The 



1) Yergl. auch Harlez, La religion nationale des Tartaros Orientaux Mand- 
chous et Mongols 45. 
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refuge-formula of the Lamas, lA XXIII 75; Waddell 147, 402, 4(«; 
Grünwedel, Ikonographie 131; Roekhill, Diary ()7. 

sktid dviar-po^ roter Faden. 4a 5. Wenn es sich 4a 5 darum 
handelt, Ader- und Serunierkraukungen der Naga s mit Hülfe roter 
Baumwollfäden zu heilen, so kann es sich dabei zunächst um keine 
Sympathiekur oder Suggestivheilung handeln, sondern nur um einen 
rein äusserlichen, objektiven schamanistischen Zauberakt. Kote 
Fäden benutzen nämlich die Schamanen Sibiriens in vielen Fällen; 
in der mongolisclien Heldensage von Gesser Chan wahrsagt der 
Riese wiederholt vermittelst roter Fäden, in Schmidt's Übersetzung 
117, 145 etc.; ebenda 135 ist von einem Menschen die Rede, der 
ein solch ausü:ezeichneter Zeichendeuter ist, dass er aus seineu 
roten Fäden ohne den geringsten Irrtum alles weissagt. 

Fäden haben im Folklore eine dopi)elte Bedeutung in ihren 
zur transscendenten Welt gedachten Beziehungen: entweder bilden 
si(» eine trennende Barriere zur Abwehr von Geistern oder stellen 
einen Weg zur Verbindung mit ihnen dar, so z. B. bei den 
Zigeunern Siebenbürgens (Wlislocki, Volksglauben und religiöser 
Brauch der Zigeuner 18!U, p. 33, 15S), die in der Johannisnaeht 
einen weisse:» Faden über einen Fluss spannen, damit die Ver- 
storbenen ihre Angehörigen besuchen können, während das Gegen- 
teil z. B. d(»r die Geister abhaltende heilige Faden der Brahniaiieii 
bewirkt, lA XXIII 3S3 (beacht(» auch die Hölle T'ig-nag, Wenzel, 
§ 77 und Bastian. Googr. u. ethnol. Bilder 45S). Vergl. im übrigen 
Rochholtz, Deutscher Glaube und Brauch II 204 („Der rote 
Faden^): F. Liebrecht, der hegende Faden, Philologus XIX 582: 
der« , zur Volkskunde, 305 — 3H>. In unserm Falle handelt es sich 
wohl um die Vorstellung, «lass die Krankheitsdämonen aus dem 
Körper des Patienten herausgelockt und zum Abzug auf dem Wege 
des Fadens gezwungen werden sollen: über eine ganz analoge 
Vorstellung der Manju vergl. Harlez, la religion nationale des Tar- 
tan*s orientaux Mandchous et Mongols p. 47. Es nuiss freilich die 
Möglichkeit offen gelassen werden, dass, da dieses Mittel geraile 
gewählt ist, die roten Fäden doch eine gewisse, wenn wahrsehoiii- 
lich auch erst nachträglich cunstruierte, Beziehung zu den Adern 
darstellen sollen. Dass diese Beziehung das secundäre Element 
ilarstellt, wodurch denn auch meine obige Deutung ihre Bestätigung 
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erhält, dürfte deutlieh aus einer Stelle des Oxf. Boii-Ms. fol. 6b 
erhellen: ras skud dniar po yi grogs moi skyed pa c'ad pa gsos, 
d. h. durch rote Baumwollfaden sollen die geschnittenen Leiber 
der Ameisen geheilt werden. In diesem Falle ist doch eine sym- 
pathetische Verbindung des Heilenden mit dem zu Heilenden kaum 
denkbar. 

skyabs. klu-la — su mcH 10a 4. Vergl. zum Ausdruck die be- 
kannte buddhistische Glaubensformel, tib. angeführt von Jäschke, 
Dict. 26a; hier findet sich aber Sahs-rgyas-kyi etc., wo hier -la 
steht, ein Unterschied, der recht vor Augen führt, wie die tib. 
Sprache in ihrer Ankettung ans S. und wie sie im selbständigen 
Ausdruck ihrer Gedanken denkt. Das Suffix -la, das eine An- 
näherung an den Gegenstand, ein Ergreifen und Verweilen an 
dessen Oberfläche bezeichnet (Schiefner, Tib. Studien IV 183), ist 
hier der örtlichen Anschauung der Sprache entsprechend der obigen 
Redensart weit adaequater. Local ist auch die Auffassung in: 
byan c'ub bar-du skyabs-su mc4. Münchener Cod. VI fol. la'2, 
wozu man auch cJJgs nied nam mk'a I p. 1, 11 byan c'ub bar du 
skyous vergleiche. In einem tib. Buche mit dem Titel: bsags pa 
smon lani rnams bzugs so findet sich die obige Formel aucli in 
der Gestalt: Sans rg\'as la skyabs su mc'io u. s w., und dem 
Buddha voraus geht noch der Lama, zu dem sieh die Wesen all- 
zeit flüchten sollen: sems can t'ams cad dus rtag tu bla ma la 
skvabs SU mc'io. 

akyeins oP'ra/). 5a 2, 14a 4. Wer hier wörtlicli übersetzte, 
würde zu dem Ergebnis gelangen „Felsenfusspfad des Trankes**. 
Der Ausdruck kann aber nur identisch sein mit dem von Jäschke, 

Dict. 30a, als westtibetisch citierten skyems-daü, was im Hand- 
ys 
Wörterbuch 3()a ^^?^'Q^C^' geschrieben wird; das daliinter ge- 
setzte Fragezeichen drückt nur einen Zweifel an der Richtigkeit 
der Schreibung von ^bran aus, der ])ei einem Dialektworte leicht 
genug entstehen konnte und die Berechtigung, skyems -oP'ran mit 
diesem skyems -^bran zu identificieren, wesentlicli verstärkt: die 
Bedeutung „Branntwein" ist jedenfalls unangefochten. Desgodins 
kennt den Ausdruck nicht. Vergl. übrigens auch ^braü-rgyas 
Opfer, Spende von Speisen, und sachlich Wenzel § 5. 
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skraifs Ihog, 15b 8. Wörtlich: geschwollenes Geschwür, was 
ich als Kropf (Iba-ba) deuten möchte, der eine in Tibet wie in 
Centralasien überhaupt weit verbreitete Krankheitserscheinung ist. 
Vergl. Turner 43; Saunders 97— 100; Przewalski 215; T. T. Cooper 
304; Szechenyi CXM^; H. Schlagintweit, Eeisen in Indien und 
Hochasien III -281); Littledale 456: Wenzel § 94; Rockhill, Diary 
•J91. Die Bodlejaua in Oxford besitzt ein tib. Werk, das von der 
Heilung des Kropfgeschwulstes handelt, s. Tibetan Mss., Schla- 
gintweit Collection (lithogr.) Nr. 24. 

¥a via nas. 7b 6. Man möchte sich versucht fühlen, dafür 
ga-na-bar zu conjicieren; doch scheint es nicht ausgeschlossen, dass 
k'a-ma hier dialektisch für k'aras gebraucht ist, vermöge der sieher 
zwischen k*anis und k'a in der Bedeutung von „Teil" obw^altenden 
Beziehung; vielleicht hat sich aber auch k'a-ma nur provinciell 
aus k'ams entwickelt, wenn nicht gar anzunehmen ist, das die 
Lesart des Textes verdorben ist. 

A'ron-pa, hölzerner Wasserkanal. 8 a 1. Die Anwendung dieser 
Bedeutung des Wortes scheint doch verbreiteter zu sein, als Jäschke 
annimmt, der dieselbe auf Lahül einschränkt. Dass das Wort hier 
nicht „Quelle" bedeuten kann, geht aus dem ganzen Zusammen- 
hang <ler Stelh» zur (Jenüge hervor. Zweifelhaft könnte man an 
der Stelle 14b, 6 sein, wo b(»ide Bedeutungen in k'ron-pa denkbar 
wären. Desgodins, Dict. 121a, übersetzt: Brunnen. Vyutp. 259a 1 
S. küpa, udapaiia. yur-ba Wassergraben, Wasserlauf, Wasser- 
hutung. 14b G. Kamsay 20: yoora. Vergl. wa. rka und gur cm 
(Desg). Vyutp. 258b 4 yur-po c'e kulyä. 

Die in hohem Grade entwickelte künstliche Bewässerung 
des Landes gehört zu den hervorragendsten Erscheinungen tibe- 
tischer Kultur. „Bewässerung, die man gut in Tibet vereteht, 
wird in ausgedehntem Masse betrieben," bemerkt Kockhill, 
Notes 711; „unter den Tibetern des nordwestlichen Kan-su wird 
Wasser auf beträchtliche Entfernungen durch Thäler in Rinnen 
gezogen; diese sind in Baumstämmen eingegraben, die durch ein 
leichtes Gerüst «gestützt werden: dieses Svstem findet man auch in 
vielen Teilen des südlichen Tibet." (S. a. Kockhill, land 135, 153; 
Tibet 65; diary, Index v. Irrigation.) Der künstlichen Bewässerung 
geschieht in der Geschichte zum ersten Male Erwähnung unter der 
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Regierung des noch in halbmythisches Dunkel gehüllten Königs 
Bya-k'ri oder sPu-de-kuh-rgyal (Huth, Geschichte des Buddhismus 
in der Mongolei II 5), aus dessen Zeit erzählt wird, dass Seen in 
Kanäle (yur) geleitet und Brücken über die Flüsse geschlagen 
wurden (Schlagintweit, die Könige von Tibet 836, im Text 
fol. 14b 2: rgya mts'o yur la drans nas c'u la zam pa ^dzugs), was 
in unmittelbarem Zusammenhange mit der kurz vorhergehenden 
Nachricht steht, dass man mit Hülfe durchbohrter Hölzer *) Pflüge 
und Nackenjoche herstellte, je ein Paar auf dem Nacken zusammen- 
legte und so die Ebenen in ihrem Boden aufwühlte. Das Bodhimör 
fügt hinzu, dass vor der Zeit dieser Könige in Töböt kein Feld- 
bau, sondern nur Viehzucht getrieben worden sei (Schmidt, Sanang 
Setsen 318). Auch König Sron btsan sgam po liess die schäd- 
lichen Bergwässer in Behälter sammeln und durch Kanäle ableiten, 
s. Koppen n 65. Die bei Schlagintweit, Könige von Tibet 857 
unter König bLa-c'en von La-dags vorkommende „Zurichtung der 
drei Seen von Gangs-ri für die Bewässerung von 500 Feldern'' ist 
fem zu halten, da die dem Texte gar nicht entsprechende Über- 
setzung durchaus unbefriedigt und die Lesart des Textes so dunkel 
und wahrscheinlich so entstellt ist, dass es unmöglich ist, einen 
vernünftigen Sinn herauszulesen. Zwei Arten der Bewässerung 
sind zu unterscheiden: die eine, bei der das Wasser aus Flüssen 
oder Seen unmittelbar in Gräben (yur-ba) abgeleitet wird, die 
andre, bei der dasselbe vermittelst aus Holz verfertigter Kanäle 
geschieht (k'ron-pa); letztere dienen ausser dem Zweck der Feld- 
berieselung auch als Wasserleitung für den Gebrauch der Menschen. 
Turner hat beide Methoden in Bhutan kennen gelernt und kurz 
beschrieben. „Die Bhutaner leiten", sagt er p. 46 seines Reise- 
werkes, „wenn der Regen ausbleibt, die kleinen von den Gebirgen 
herabströmenden Bäche auf ihre Felder". Auf dem Wege vom 
Dorfe Gygugu nach Murichom, der über das Gebirge hinläuft, fand 
der Reisende an den Seiten Wasser auf weite Strecken durch 
hohle Bambusröhren geleitet, um seinen Durst zu stillen (p. 23). 



1) Ün la bug pa phig: nas nachdem man in Holz Löcher gebohrt hatte. 
Schlagintweit hat die Stelle missverstanden. Die hier beschriebenen Werkzeuge 
scheinen eben dieselben zu sein wie die noch heutigen Tages in Tibet beim 
Ackerbau üblichen, s. dar. BockhiU, Notes 711, Bonvalot 841. 

5 
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In der Umgegend von Tassisudon *), der Hauptstadt von Bhutan, 
traf er Wasserleitungen, die aus hohlen Bäumen bestehen, längs 
den jähen Bergwänden auch über Thäler fortgeführt sind und sich 
über zwei Meilen erstrecken (p. 49). Nach Moorcroft (355) werden 
bei der Stadt Dhumpu die Felder durch Kanäle bewässert, die aus 
einem Bache, und zwar nahe an dessen Quelle, hergeleitet werden. 
Shipki, ein grosses Dorf im Distrikt von Rong-chüng, wird durch 
Ströme bewässert, die von den Gletschern imd Schneebetten nach 
dem südwestlich gelegenen Eüng-ma Pass künstlich dahin geführt 
werden (A. Wilson 191). In Spiti werden im Sommer die Felder 
durch künstliche Kanäle bewässert, deren Wasser aus den Gebirgs- 
strömen herstammt (ders. 244). Vergl. auch A. Campbell, Itinerary 
from Phari in Tibet to Lhasa, JASB XVII 260, Przewalski 214. 
Auch das zum Treiben eines Schaufelrades dienende Wasser wird 
in einem aasgehöhlten Baumstamme geleitet, wie Bonvalot p. 427 
gelegentlich dei: Beschreibung einer Wassermühle mitteilt. 

Diese Feldbewirtschaftung verdiente, einmal zum Gegenstand 
einer eingehenden kulturhistorischen Monographie gemacht und 
vor allem im Zusammenhang mit den analogen Erscheinungen in 
China, Turkestan und Nordindien erörtert zu werden. Über das 
Tarimbecken und das Land von Bochara liegen schon Nachrichten 
in den Reisen der chinesischen Pilger vor; vergl. Julien, voyages 
n 2; Neumann, Pilgerfahrten 161; über die gegenwärtigen Zustände 
am Tarim s. Bonvalot 101. 

Im Zusammenhang mit der ganzen Frage ist zu vergleichen 
Henri Moser, l'irrigation en Asio centrale. Etüde geographique et 
economique. Paris, societe d'editions scientifiques 1894; ders., 
l'irrigation ancienne dans TAsie centrale in: Bibliothbque univer- 
selle et Revue suisse LXII, 68 - 94. 

gur-gum^ Safran. 3b 2, 4b 4, 13b 7. Auch gur-kum (Jäschke, 
Desgodins); kur-kum (Ramsay 140; Desgodins; Rockhill, land of 
the lamas 110). Mong. gurgum: Schmidt, Mong. Wörtb. 208b; 
Kowalewski DI 2654 b, ebenso Pallas, Sammlungen I 169. Syno- 
nyme: k^a-c^e skyes, offenbar in Anlehnung an S. kaQmirajanman, 
kaQmiri, kapmari, kaQmira. Die poetischen Bezeichnungen s. bei 

1) tib. bKra-8is-c'o8-gron. 
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DesgodiDS 151. dri nach Csoma; vielleicht auch le-brgan, leb-rgan 
(8. d). Roero hat in seinem Wörterverzeichnis (IQ 255) kesser, 
giesser zafferano, jedenfalls nur in begrenzter lokaler Anwendung, 
die sich wahrscheinlich auf Ladäkh und Nachbargebiete beschränkt; 
dieselbe ist leicht zu verstehen, da kesara Staubfaden, insbesondere 
der Lotosblüte, bedeutet, und beim Safran ausschliesslich der 
Stempel der Blüte in Betracht kommt; im Gujeräti heisst Safran 
kesir, lA VIII 113; vielleicht wird unter diesen Namen auch nur 
eine ganz bestimmte Art des Safrans verstanden. 

Schwerlich kann tib. gur-gum aus S. kufikuma abgeleitet werden, 
wie z. B. L. Feer, Introduction 504 no. 1, meint, der statt gur-gum 
lieber gun-gum schreiben will; diese Annahme ermangelt aber 
jeder thatsächlichen Berechtigung. Welches auch die Entstehung 
von kunkuma sein mag, die zu untersuchen hier nicht der Ort ist, 
die tibetische Benennung des Safrans kann aus lautlichen — und 
wie sich zeigen wird, historischen — Gründen damit in keine 
direkte Parallele gesetzt werden, sondern schliesst sich vielmehr 
einer Gruppe von Namen an, die dem semitischen Sprachenkreise 
angehören und sich von da weiter östlich nach Iran verbreitet 
haben. Die Heimat des Safrans ist bekanntlich Kleinasien (Leunis, 
Synopsis der Pflanzenkunde II 779, bes. V. Hehn, Kulturpflanzen 
und Haustiere in ihrem Übergang aus Asien nach Griechenland 

u. Italien, 6. A. 1894, 255—61). Hebräisch heisst der Safran 03^3 
karkom: Gesenius, Handwörterbuch üb. d. alte Test, 11. A., 404; 
Siegfried u. Stade, Hebr. Wörtrb. 299 b; Levy, Neuhebr. u. chald. 
Wörtrb. H 405; Brokelmann, Lexicon Syriacum 166 b. Davon 
griech. xgöxog^ Hehn 257; Prellwitz, Etymologisches Wörtrb. d. 
griech. Sprache 164. Zu karkom tritt assyrisch karkuma, armenisch 
khrk'um, persisch karkum, Hehn 261 no. 2. Gehören die tibetischen 
Formen kurkum, gurkum, gurgum nun nicht offenbar in diese 
Reihe, stehen sie den semitisch-iranischen Benennungen mit dem 
inlautenden r nicht weit näher als dem indischen kuökuma? 

Die Geschichte des Safrans scheint diese linguistische That- 
Sache zu bestätigen; wir wissen nichts von einem indisch-tibetischen 
Safranhandel, weder aus alter noch neuerer Zeit, vielmehr nur von 
dem Umstand, dass Tibet's Safranbedarf aus den Ländern des 

6* 
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Westens, vor allem aus KaQmir gedeckt wird, GanzenmüUer, 
Tibet 77; Moorcroft 366; Rockhill, land of the lamas 282; derselbe, 
ibid. 110, unterscheidet als zwei Varietäten k'a-c'e shakama und 
kurkum; ders., diary 67. Bei Rockhill, Tibet 274, wird seltsamer 
Weise unter den Erzeugnissen von Lhasa auch tibetischer Safran 
erwähnt; wie diese Notiz des chinesischen Autors aufzufassen, 
lässt sich einstweilen nicht feststellen. Die Untersuchungen über 
diesen bedeutsamen Gegenstand sind leider noch sehr ersehwert, teils 
durch den Mangel an Quellenschriften, teils durch ungenügende 
und unzuverlässige Angaben von Reisenden und andern Autoren; 
völlige Klarheit ist schon deshalb ausgeschlossen, weil die meisten 
die verschiedenen Arten des Safrans nicht unterscheiden und sich 
auch noch andre gröbliche botanische oder sprachliche Verwechs- 
lungen gestatten. Eitel 80 ist im Irrtum, wenn er kunkuma für 
Curcuma longa oder aromatica hält; kunkuma ist Crocus sativus L. 
und gehört zur Familie der Irideae; Curcuma longa dagegen, die 
zu den Zingiberaceae oder Amomeae zählt, heisst S. haridra, tib. 
skyer-pa, die sog. Gelb würz, der nach Ghosha 231 die Hindus 
religiöse Verehrung zollen. 

Über den indischen Safran s. Hunter 584, 679, die sehr wert- 
vollen Nachrichten von Hiuen-Tsang bei Julien, Voyages TL 40, 
131 und von J-Tsing, translated by J. Takakusu 128 u. no. 1, die 
Angaben des Periplus Maris Erythraei, über mediciuische Ver- 
wendung Hoemle, The Bower Manuscript, part I 13 u. no. 14. 
Über die Sage von der Anpflanzung des Safrans in Ka<;mir s. 
Csoma, Analysis 92; Wassiljew 43 no. 1; Taranätha I 9, 21 II 13. 
Zur Ökonomie des Safrans in Ka<;mir: Th. Thomson, Western 
Himalaya and Tibet, London 1852, 455. 

müdge bcu. 2b 6. Dharmasamgraha LVI. 

dgoa ^dod, 3 b 5. s. die Erklärung von Jäschke, Milaraspa 551. 

rgya-spoa. 14a 3. Vyutp. 273a 4 im Verzeichnis der Arzneien: 
tagaram Tabemaemontana coronaria. Eitel 168. Dagegen Vyutp. 
277 a 1 unter den Räucherwerken = väyanam. 

rgyu abyor yon-gyia bdag-po. 2b 4; yon-gyi — 3b 6; 5b 7; 

15 b 1. Bonpo-sutra 74 a 3 und wiederholt in den Lond. Bonfr. 
yon-gyis bdag-po ist gleich dem gewöhnlichen dissyllabisch contra- 
hierten yon-bdag Gabenspender, worüber Jäschke, Milaraspa 550 
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zu yergleichen ist. rgyu in seiner Grundbedeutung: Materialien, 
Stoflfe d. h. hier solche, die zur Veranstaltung des Opfers er- 
forderlich sind, eine Anwendung, in der es sich nahe mit rdzas 
berührt; von einem gemeinsamen Punkte ausgehend haben sich 
beide Wörter trotzdem auf zwei verschiedenen Linien weiter ent- 
wickelt, rgyu nach abstrakt-philosophischer Richtung, rdzas sich 
mehr und mehr sinnlich vermaterialisierend, jenes sich zur Philo- 
sophie und der philosophisch begründeten Medicin, dieses sich zu 
den Naturwissenschaften schlagend, wie es denn z. B. in der 
chemischen Litteratur des bsTan-ogyur als Terminus technicus für 
die ein chemisches Gemenge (goü-bu) bildenden Componenten 
oder Ingredienzen erscheint. 

sgrib-pa, 5 b 4, 15 a 8. Im letzten Falle in der gewöhnlichen 
Bedeutung „Sünde". 5b 4 dagegen fasst das Wort die im vorher- 
gehenden aufgezählten verschiedenen Arten der Furcht der Näga's 
zusammen und ist daher der Ausdruck für die Widerwärtigkeiten, 
die ihnen begegnen, die „dunkeln" (grib) Punkte in ihrem Leben; 
sgrib-pa lässt sich dann genau durch „Schattenseiten, Nachtseiten" 
wiedergeben. Vergl. Huth, Geschichte des Buddhismus in der 
Mongolei U 85 no. 11. 

nan-pa, nur-ba. Stets in der Verbindung Aaö nur man-po 7 b 3, 
7b 6, 8a 1, 8a 5, 8a 7, 8b 2, 8b 4, 8b 8, 9a 3, 9a 7, 10a 5. Über 
Aur-ba s. Schiefner, Bharatae responsa p. 41 no. 141. Wilde Enten 
und Gänse bevölkern in gewaltigen Scharen die Seen und Flüsse 
von Tibet, wie die Berichte zahlreicher Reisender darthun; della 
Penna bei Markham 317, Bogle bei Markham 131, Gutzlaflf 201, 
H. H. Wilson I 313, T. T. Cooper 226, Bower 27, Roero 11 93; 
Przewalski 226/7, 263; Moorcroft 340; Cunningham JASB XVII 226. 
Strachey ib. 144. 

Wildenten und Wildgänse spielen in der Poesie Ostasiens 
eine grosse Rolle, so schon im Si-kmg, vergl. die Übersetzung 
von Victor v. Strauss 1880, p. 203, 249, 291, 417, nicht minder in 
den Volksliedern der Mongolen, vergl. z. B. Posdnejew, Proben 
der Volksliteratur der mongol. Stämme I, Pet. 1880, das zweite 
Lied, C. Stumpf, Mongolische Gesänge, Viertelj. f. Musik wiss. DI 
1887 S. 300 und die schöne Stelle in der Inschrift von Tsaghan 
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Baiäin her. v. Huth S. 21, v. 88—92; vergl. auch die Note in 
Wilson's Ausgabe des Meghadüta, 3. ed., S. 74. 

nos bzah, 8 a 4. Man denke an die Vorstellung von den vier 
Seiten des Sumeru, die in der Regel als aus Gold, Erystall, Silber 
und Saphir bestehend bezeichnet werden, Koppen I 232. 

mnar ysum, 5a 2, IIa 2, 14a 5. Es sind darunter ka-ra, bu- 
ram, sbran-rtsi zu verstehen. 

rho-rgipia. — bya-bal 3b 1, 4a 4. rno rgyus ist ein paralleler 
Ausdruck zu bya bal ,naumfedem'; da sich nun rgyus und bal 
entsprechen, — über die Deutung von rgyus kann ja, da es sym- 
pathetisches Heilmittel zu klui rgyus-pa nams-pa ist, kein Zweifel 
herrschen — , so möchte man, um den Parallelismus zu vervoll- 
ständigen, in rho einen dem bya analogen Begriff suchen, d. h. 
irgend eine Tierbezeichnung; es wäre dann an rna bofi ,EameP 
zu denken, ein Wort, das in die Composition als rna eintritt. Noch 
näher läge es aber, rno als ein Mittelglied (in lautlicher Hinsicht) 
zwischen rna-ma ,Schwanz, Yakschwanz' und rfiog ,Mähne' aufzufassen, 
so dass es die Bedeutung tierischer Haare überhaupt annähme oder 
sich speciell auf die Haare einer bestimmten Art (Pferd, Tak, 
Kamel) beschränkte. 

Zu röo, rna, rnog s. Schiefner, Tib. Stud. bes. S. 346; Schlagint- 
weit, SureQ. 48 no. 309. 

shon-^mo. neu-sin de ni — 7b 3, 8a 3 (süon-po), ^ya ri de ni 
sfion-po 8b 6, /yu mts'o (s. /yu u. ma-dros-pa) snon-po 8b 7, 9b 2 
(snon-mo). spog-snon s. v. spog. Über die Doppelformen stion 
und sno s. Waddell, The Buddhist cult of Avalokita 66. 

Eine psychologische Verwandtschaft besteht zwischen dem 
deutschen „grün" und dem tib. söo-ba „grün". „Grün" gehört zur 
Wurzel gro wachsen, grüneti und bezieht sich also ursprünglich 
auf die Pflanzenfarbe: Kluge, Etymologisches Wörterbuch der 
deutschen Sprache, 5. A., 147; Heyne, Deutsches Wörterbuch I 
1261; Yeckenstedt, die Farbenbezeichnungen im Chanson de Roland 
und in der Nibelungo Not, Z. f. Völkeri)8ych. XVH 163. Ebenso 
tib. sno-ba, snod-pa grünen, sprossen und süo Pflanze, Kraut, 
Gemüse, daher sno als Adj. grün, wenn es sich um Pflanzen handelt: 
Desgodins Dict. 287 b (vergl. Wnndt, Grundriss der Psychologie 
S. 75), während Ijons Thal, Distrikt eher als eine secundäre Ab- 
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leituDg von Ijaü-k'u grün erscheint denn umgekehrt; Ijaö diente, 
aus dem Zusatz k^u ,Saft, Flüssigkeit' zu schliessen, wohl ursprüng- 
lich zum Ausdruck des Chlorophylls. Grün ist nach Bonvalot 425 
eine der Nationalfarben der Tibeter; die übrigen sind rot und gelb. 
Vergl. übrigens japanisch aoi ,blau und grün', aomono ,Gemüse'; 
Castren, Eoibalische und Karagassische Sprachlehre S. 97 kök, kuk 
1) blau 2) grün, ebenso im Jakutischen, Tschuwaschischen u. Qaga^ 
taischen (s. Vambery, Qag. Sprachstudien S. 330b). Dazu H. Magnus, 
Über ethnologische Untersuchungen des Farbensinnes S. 9, 10, 11, 
18flf., 82. Bastian, Geogr. u. ethnologische Bilder S. 128. 

Die Bedeutungen von sno-ba, snod-pa ,segnen, weihen' scheinen 
mir auf sho ,grün', also auf ein ,grün machen, grünen lassen', 
zurückzugehen; ebenso wäre in Erwägung zu ziehen, ob nicht 
vielleicht auch snon ,früher, zuerst, Anfang' in letzter Linie auf 
süon = ,grün^ zurückzuführen ist. Das Beginnende, Sprossende, 
Wachsende, Jugendliche, Kräftige fassen Sprache und Dichtung 
häufig als ein Grünen auf. So lässt Voss in der Übersetzung der 
Ilias (VII 132) den Nestor sagen: „Wenn ich, o Vater Zeus, und 
Pallas Athen' und Apollon, grünete so wie einst." Vergil spricht 
von einer juventa viridis und Horaz drückt das schlichte juvenes 
dum sumus poetischer durch ein dum genua virent aus. Und 
ähnlich Schiller in der Braut von Messina I 8, 902: ^Bleibe die 
Blume dem blühenden Lenze, scheine das Schöne! Und flechte 
sich Kränze, wem die Locken noch jugendlich grünen." Rückert 
(Ges. poet. Werke XII S. 301) dichtet: ^Nie welken lass' er dir 
noch bleichen Des Lebens frisch' imd grüne Lust." Tasso, Geru- 
salemme liberata VII 61 hat: ^11 buon Kaimondo, che in eta matura 
Parimente maturo avea il consiglio, E verdi ancor le forze . . ." 
und in seinem Sonett auf Lucrezia: Cr la men verde etä nuUa a 
te toglie die weniger grüne Zeit d. h. der Herbst des Lebens raubt 
dir nichts von deiner Schönheit, womit man Dante, Purgatorio III, 
133 vergleiche: Per lor maladizion si non si perde. Che non possa 
tomar l'etemo amore, Mentre che la speranza ha fior del verde, 
was der alte Commentator Daniello da Lucca treffend erklärt: 
Quando per non esser ancor giunto al fin della vita, non si ha 
perduto la speranza di potersi pentire. Das Neue, Anfangende, 
Frische bezeichnet grün in folgenden Beispielen. Though yet of 
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Hamlet our dear brother's death the memory be green (Shakespeare, 
Hamlet I 2, 1), woran sich Sehiller^s Fiesco H 17 anschliesst: 
^Unsere Bekanntschaft ist noch grün, aber meine Freundschaft 
zeitig." 

Icog-la. rgya-vita^al — 3a 8, 4a 4. Ein Wort Icog-la ist un- 
bekannt, Jäschke citiert nach Schmidt ein mit Fragezeichen ver- 
sehenes mts'aHcogs-pa klarer Zinnober, was aber wenig sinnreich 
ist und kaum die YoUe Bedeutung des Begriffes sein kann. 143 a 
hat Jäschke, Dict., ein Wort cog-la-ma ein Mineral (?), Desgodins 
Dict. 296 a raedecine minerale. Ich möchte vermuten, dass dieses Wort 
mit Icogs-pa „sich bewegen, zittern", in Zusammenhang zu bringen 
ist und eine Bezeichnnng für das Quecksilber darstellt, was ja im 
Zusammenhang mit Zinnober dadurch ein besonderes Gewicht 
erhält, dass Zinnober nichts anderes als oxydiertes Quecksilber ist; 
wenn Zinnober als Arznei für Blutkrankheiten bezeichnet wird, 
wozu es natürlich wegen seiner roten Farbe erwählt ist, so könnte 
in diesem Zusammenhang die Bedeutung des Quecksilbers als 
sympathetisches Mittel in seiner flüssigen Eigenschaft gesucht werden. 
Es muss jedoch betont werden, dass diese Erklärung von Icog-la 
gewagt genug ist und vielleicht nicht einmal als besonders glücklich 
bezeichnet werden kann. Möglicherweise könnte Icog nichts anderes 
als ein Schreibfehler für Icags ,Eisen' sein oder gar unter der 
Annahme seiner Existenzberechtigung mit diesem Worte in enger 
verwandtschaftlicher Beziehung stehen. Über Zinnober als Heil- 
mittel s. Garbe, die indischen Mineralien Nr. 57. 

Icon-se Icon, Von Gänsen und Enten 7 b 3, 7 b 6, 8 a 1, 8 a 5, 
Sa 7, 8b 2, 8b 4, 8b 8, 9a 3, 9a 8, 10a 5. Ein bisher unbekanntes 
Wort. Ob verwandt mit Icogs-pa? 

Über die eigentümliche Wortbildung, die bisher fast aus- 
schliesslich an Adjektiven beobachtet war, s. Foucaux, Grammaire 
§ 39; Schiefner, Tib. Studien HI 383. 

Andere Beispiele sind: sigs-se sigs, Ihabs-se Ihabs. 

c^U'bran. llbl. Vyutp. 258b 4 c'u p 'ran kunadi (wofür auch 
kunadikä) ein unbedeutendes Flüsschen. Vergl. ri-p'ran im Ggs. 
zu ri-rab 12a 4. Jäschke, Dict. 381a, notiert c'u-bran Glr. und 
mts'o-bran mit zwei Fragezeichen ohne Angabe einer Bedeutung. 
Im Handwörterbuch 386 a hält er die Ausdrücke entweder für ver- 
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schrieben oder zusammenhängend mit einem bei Täranätha vor- 
kommenden bran-pa ausgiessen; ersteres lässt sich nicht aufrecht 
erhalten^ wenn ein anderer unabhängiger Text dieselbe Schreibart 
bringt; letzteres ist viel zu gesucht und gar nicht zu begründen. 
Die Sache ist aber weit einfacher: bran heisst Diener, Sklave; 
c'u-bran, wörtlich: Diener eines Wassers, eines Flusses, ist eben 
ein Nebenfluss, der dem Hauptstrora Tribut darbringt oder Sklaven- 
dienste leistet. Dieses bran ist sicher mit p'ran, p^ra-ba, p'ra-mo 
verwandt, denen sämtlich die Bedeutung des Untergeordneten, 
Unbedeutenden, Nebensächlichen zu Grunde liegt; in diesem Sinne 
ist c'u-bran oder c'u-p^ran einfach ein Wässerchen (Desgodins: 
rivulus). Der Ausdruck findet sich in der gleichen Schreibung 
auch Lond. Bonfr. fol. 230a, 3. 

(fu-mig. IIb 1, 14b 7. Vyutp. 258b 4 utsa Quelle, Brunnen. 
Mit diesem bildlichen Ausdruck könnte das hebräische p7 a^in 
verglichen werden, das Auge und Quelle bedeutet. „Wie des 
Menschen Antlitz vom hellen Auge", bemerkt dazu Baudissin in 
seinen Studien zur semitischen Religionsgeschichte, Heft 11 1878, 
p. 148, „so wird die Landschaft belebt vom klaren Quell — doch 
mag auch das Bild des thränenden Auges hier vorliegen. Der 
dem Erdreich aus eigener Kraft entströmende Born heisst bei den 
Hebräern „lebendiges Wasser" im Gegensatze zu dem stehenden 
Wasser der Cisternen." Nachträglich ersehe ich, dass bereits 
Schott (Altajische Studien I, Abh. d. Berl. Akad. 1859, p. 590) im 
Anschlnss an das finnische silmä ,Auge' und ,Quellader' jene 
tibetisch-hebräische Parallele gezogen hat. 

Derartige Verbindungen sind übrigens gemein-indochinesisch, 
am häufigsten heute wohl noch im Siamesischen (Beispiele bei 
Wershoven, Lehr- und Lesebuch der Siam. Sprache p. 41), und 
sind nicht selten in malaischen Sprachen (vergl. matahäri). 

&om-rkun, — gyis ^jigs-pa 5 b 3. Vyutp. 269 b 4 caura, daher 
als Synonymkompositum zu fassen. Von Diebes- und Räuberbanden, 
die in Tibet hausen, wissen die Reisenden ältester und neuester 
Zeit zu berichten. „Auf allen Seiten sind unzählige Abgründe", 
erzählt der chinesische Pilger Song-yun-tse (Neumann, Pilgerfahrten 
160) vom westlichen Tibet, „das ärgste aber sind die Diebesbanden, 
die sich in den grösseren Pässen, Schluchten und Höhlen aufhalten 
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und sich wie wahre Barbaren betragen." Gutzlaff 202 spricht von 
mehreren Stämmen, die es sich zur besonderen Aufgabe setzen^ die 
Karawanen auszuplündern. Vergl. auch Bamsay 61 v. highwaymen. 
mi-mjed, lb2. ston-yavm — IIa 8. Die Wörterbücher von 
Csoma, Schmidt und Jäschke sind sämtlich über diesen Terminus 
falsch unterrichtet. Csoma Dict. 142 übersetzt mjed-pa: the state 
of being subjected to, obnoxius und mi-mjed-pa: not obnoxius to, 
not subjected to. Jäschke, Dict. 174a giebt zwar für mi-mjed 
richtig die Bedeutung „Welt, Universum nach buddhistischen Vor- 
stellungen" an, erklärt aber den Begriff durch „frei" im Gegensatz 
zu mjed-pa, was nach Zamatog gleich Sanskr. saha leidend, unter- 
worfen sein soll. Diese Ausführung kann schon deshalb unmöglich 
richtig sein, weil die Auffassung der Welt als „frei, nicht leidend" 
mit jeder buddhistischen Anschauung in grellem Widerspruch 
stände. Schon Burnouf, Introduction 533, hatte die Csoma'sche 
Übersetzung verbessert, wenn er bemerkte: „Mi-mjed est traduite 
dans nos dictionnaires tibetains par ,qui n'est pas sujet^ qui 
n'est pas soumis' (Csoma), et par ,non soumis, independant^ 
(Schmidt). Cette expression vague manque de la precision neces- 
saire, et les mots ,qui n'est pas soumis' doivent etre entendus dans 
le sens de ,qui souffre, qui endure sans ceder'." Zur Klärung der 
Sache trägt vor allem bei Vyutp. 248 a, 3, wo der Ausdruck mi- 
mjed-kyi oJ^g"rten-gyi k'ams durch sahälokadhätu für sahalokadhätu 
(vergl. PW. von sahä mit der Bemerkung, dass auch saha loka- 
dhätu geschrieben wird. Die Ableitung von sahä „Erde" scheint 
dem späteren Buddhismus jedoch nicht mehr im Bewusstsein ge- 
wesen zu sein.) wiedergegeben wird, eine Gleichung, die bereits 
Csoma nicht unbekannt war (As. Res. XX 468). Aus derselben 
geht zweifellos hervor, dass nicht mjed, wie Jäschke meint, sondern 
umgekehrt mi-mjed gleich saha zu setzen ist; (nachträglich konnte 
ich aus Desgodins' Dict. 351, der sonst nichts neues unter diesem 
Stichwort vorbringt, konstatieren, dass derselbe mjed == ojig-rten 
mundus setzt) dieses saha kommt in dem Sinne von sahaloka oder 
sahalokadhätu auch als selbständiges Wort vor, s. Eitel 134a, von 
ihm erklärt als Welt des Leidens, der bewohnte Teil jedes Welt- 
alls und in drei Welten geteilt (trailokya = tib. k'ams gsum), be- 
herrscht von Sahäihpati == Brahma (tib. mi-mjed-kyi bdag-po Bur- 
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nouf 533); über letzteren vergl. Koppen I 256, Hardy Manual 44, 
57, Monier-Williams 211, Edkins 214. Von Csoma (As. Kes. XX 
468)*) wird saha auch als Provinz von Qäkya t^ub-pa bezeichnet, 
in Übereinstimmung mit einer Stelle in einem chinesischen Sutra 
bei Beal, catena 16, der im übrigen den Begriff durch ,collection 
of worlds known as a great Chiliocosm' erklärt Edkins hat saha 
i. e. the present race of mankind, was den Begriff nur halb wieder- 
giebt; am ausführlichsten und besten ist derselbe definiert bei 
Bunyiu Nanjio 1. c. 112: „Diese Welt Saha (im Gegensatz zu dem 
vorher geschilderten reinen, freien Lande [also tib. mjed! doch 
noch nicht belegt] der westlichen Welt des Buddha Amitabha) 
ist die Wirkung der Handlungen aller Wesen, so dass sogar solche, 
die hier nicht geboren zu werden wünschen, auch in sie zu kommen 
gezwungen sind. Diese Welt heisst der Pfad des Leidens, weil 
sie voll ist von allen Arten von Leiden, wie Geburt, Alter, Krank- 
heit, Tod u. s. w." Dem südlichen Buddhismus ist das Wort fremd, 
ebenso sahaloka und sahalokadhätu (Childers 413 v. sahampati). 
Manche schreiben sarvalokadhätu, so Waddell 22, eine Bezeichnung, 
die nach Beal, catena 16 die alten Sütra's gehabt hätten; s. a. 
Kowalewski 11 1338 a. 

Endlich kann ich nicht umhin, über die Entstehung der bisher 
unerklärten Schreibungen sava, saba u. a. für saha eine Vermutung 
zu äussern, die vielleicht zugleich geeignet sein dürfte, ein Streif- 
licht auf das rätselhafte tibetische Wort mi-mjed zu werfen. Schon 
Bumouf, de Texpression Sahalokadhätu (Introduction 531 — 533) 
hat jene von Kemusat, Schmidt (im Sanang Setsen), Troyer ge- 
brauchten Bezeichnungen einer ausführlichen Erörterung unter- 
zogen, ohne einen Grund für diesen seltsamen Irrtum aufzeigen zu 
können. Der oben aus der Vyutpatti angeführte Ausdruck mi-mjed 
ojig rten-gyi k^ams wird nicht wie in jener durch sahalokadhätu, 

sondern ^^^'TT^'^ sapalokadhätu in Schiefner's Buddhistische 

Triglotte fol. 23 a, 2. Reihe, wiedergegeben. Sapa heisst nach 
Boehtlingk „Penis", und da es im Tibetischen ein Wort mje „Penis", 
(Desgodins, Dict. 350 ,urethra') giebt, dessen Aussprache der von 
mjed (=mje') ganz gleich ist, so liegt doch die Annahme sehr 

1) S. a. Feer, Analyse 454. 
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nahe, dass der Tibeter, mag es nun ein Bearbeiter oder ein Ab- 
schreiber gewesen sein, bei mi-mjed an mje gedacht, und entweder, 
weil er wirklich einen Zusammenhang zwischen beiden Wörtern 
suchen zu müssen glaubte, oder, was wahrscheinlicher zu sein 
scheint, auf Grund eines obscönen Galembours, eines vielleicht 
fliegenden Mönchswitzes das ursprüngliche saha in sapa verwandelt 
hat. Nur von tibetischer, nicht von indischer Seite kann diese 
Änderung ausgegangen sein, da sapalokadhätu gar keinen ver- 
nünftigen Sinn hat und eben nur vom Tibetischen aus ein Anlass 
zu einem Wortspiel vorliegen konnte. Dass an dieser Stelle kein 
Druck- oder Schreibfehler vorliegt, geht zunächst aus der bei- 
gefügten mongolischen Transcription des Wortes mit mong. b 
hervor, die sapa-, saba-, sawa- gelesen werden kann; es ist nicht 
unmöglich, dass die Lesung des Wortes diese drei Phasen nach 
einander durchlaufen hat; sicher ist die Media b ursprünglicher 
als w, denn schon Schmidt bemerkt in seiner Ausgabe des Sanang 
Setsen p. 301 Note 8, dass sich neben sawalokadhätu auch sabloka- 
dhätu findet, wie denn auch Edkins, Chinese Buddhism zweimal, 
p. 209 und 214 saba für saha schreibt. Allein diese Thatsache 
könnte hinreichen, um die von Schmidt, Mongolisch - deutsch- 
russisches Wörterbuch p. 339 a gegebene Identifikation mit sarva- 
lokadhätu zu widerlegen. Dazu kommt, dass sich innerhalb des 
Mongolischen ein solcher Wandel wie von sarva zu sava nicht 
nachweisen lässt, dass keine Notwendigkeit aus phonetischen 
Gründen zu diesem Übergang vorliegt, im Gegenteil, dass kein 
Laut des Sanskrit*) sich mit derartig constanter Gleichmässigkeit 
im Mongolischen, im Ostmongolischen wie im Ealmükischen, er- 
halten hat als gerade r, ein Laut, der niemals im Anlaut echt 
mongolischer Wörter vorkommt (Schmidt, Philologisch-kritische 
Zugabe zu den zwei Mong. Originalbriofen der Könige v. Persien 
Argun und Üldshäitu, Pet. 1824, p. 10, Note; Radlofif, Phonetik d. 
nördl. Türksprachen § 126; Huth, Note prel. sur Tinscription de 
Kiu-Yong Koan, Journ. As. 1895, Extr. p. 10), aber trotzdem stets 
im Anlaut von Sanskritwörtem beibehalten wird: so in sehr be- 
merkenswertem Gegensatz zu oros Russe oder Arincin Turji, Titel 

1) Über indische Lehnwörter im Mongolischen im allgemeinen Tcrgl. auch 
Schmidt, Forschungen 189; Grünwedel, Buddh. Kunst 16L 
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auf den Münzen des Gaikhatu, =tib. rin c'en rdo rje (St. Lane- 
Poole, the coins of the Mongols in the Brit. Mu8. p. XLVII) z. B. 
raksas = räksasa, Rakhuli = Kähula (Schmidt, Dzanglun XIX) 
ra8iyan= ra8äyana = tib. bcud-len (s. dar. Schmidt, Mong. Gram. 
S. 157 no. 9). Werden Sanskritwörter auch noch so sehr im 
Mongolischen verändert, so bleibt auch im Inlaut r stets erhalten: 

V 

birid = S. preta: Kowalewski 11 1153; Sirabasun =Qrävasti; ocir 
= S. vajra: Jülg 150; buchär=S. vihära: Jülg 168; bivan-ghirid 
= 8. vyäkarana: Jülg 166; amiri oder amara = S. ämra^ Mango- 
baum: Jülg 139 oder batir = pätra. Folgt aus diesen Thatsachen 
schon zur Genüge, dass sap [b, v]-a nicht aus sarva entstanden 
sein kann, so kommt noch hinzu, dass in der mongolischen Litte- 
ratur auch der Ausdruck sarvalokadhätu yorhanden ist und also 
neben jenen andern Bezeichnungen herläuft, wie aus den An- 
führungen bei Kowalewski 11 1338 a und Jülg 219 hervorgeht, wo 
Schiefner in dem sarrala der stereotypen Redewendung des Siddhi 
KÄr mit Recht ein sarvaloka vermutet hat. Bedenkt man endlich, 
dass die mongolische Schrift keine Bezeichung für p hat, dass 
indisches p in der Regel durch b transcribiert wird, nimmt man 
nicht, was freilich nur selten geschieht, seine Zuflucht zu den 
schwerfölligen Charakteren des Galikalphabetes (J. J. Schmidt, 
Grammatik der mongolischen Sprache, Taf. zu S. 5), so dürfte es 
nach alledem vielleicht angezeigt erscheinen, sich die Entstehung 
der Wörter saba imd sava im Anschluss an das sapalokadhätu der 
Triglotte vorzustellen, was diese selbst ja direkt durch ihre genaue 
mongolische Umschreibung dieses Wortes (s. oben) an die Hand 
geben. 

Aus der Stellung mi-mjed ^dzam-glin ojig-rten*) geht hervor, 
dass ersteres den weitesten, letzteres den engsten Begriff umfasst; 
vergl. a. Gabelentz, Anfangsgründe der chinesischen Grammatik 
8. 111 no. Ich habe diese Unterschiede in der Übersetzung, etwas 
in Anlehnung an unsre Vorstellungen vom Weltgebäude, auszu- 
drücken versucht. 



1) Über ojig-rten s. die Bemerknng von della Penna bei Markham 380; 
Wenzel, Suhrllekha 7; Ramsaj 170 b. 
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na, 14b 5. Die Vernichtung der Fische beleidigt deshalb die 
Näga's, weil ihnen als Bewohnern eines Sees die Fische in dem- 
selben heilig sind; in Ladäkh heissen daher letztere klu na Näga- 
fische, die von den Leuten verehrt und gefüttert werden, s. Schiefner, 
Bonpo-Sütra 61; Ramsay 30 (v. devil) und 163 (v. ulcer). Man 
enthält sich der Fische, wenigstens in Spiti, obwohl man dafür 
keinen Grund angeben kann (Schlagintweit, Reisen in Indien und 
Hochasien HI 107). Auf jene Bräuche spielt vielleicht auch ^alupa 
in einem Verse seines grammatischen Werkes Zamatog fol. 8 an, 
welcher mit n anlautende Wörter enthält: non mens can gyis na 
§a nos „die Sündhaften kauften das Fleisch der Fische". Vergl. 
auch das Fischfangverbot bei Feer, Le Tibet S. 16. Die Beobach- 
tung, dass Schlangen auch Fische fressen (Brehm, Tierleben 3. A. 
Bd. Vn 197), mag zur Bildung dieser Vorstellung mit beigetragen 
haben. Im Issyk-kul wohnen Drachen und Fische zusammen, und 
von Zeit zu Zeit sieht man Ungeheuer auftauchen; die dorthin 
kommenden Reisenden beten um Glück; obwohl die Fische des 
Sees zahlreich sind, wagt niemand sie zu fangen (Julien, voyages 
II 12). 

ynan, Un — 5b 6, 14b 2, 16a 6; in der Formel sa-bdag klu 
gnan llal, klu-gfian 14b 2. sa gnan-po 14b 3. rdo gnan 14b 3. 
brag gnan 14b 3. c'u-mig gnan-po 14b 7. op'rin-las gnan-po gsol-ba 
ni 15 b 1. Ist wohl ursprünglich der Bedeutung von gnan ent- 
sprechend ein Pestdämon gewesen, s. a Kowalewski III 2654b. 
Am letzten Tage des Jahres wird der Dämon der Pest vertrieben 
(Rockhill, Tib. 214). Soweit bis jetzt erkennbar, scheint der gS^an 
ein Ortsgeuius zu sein, dessen Colorit aber ziemlich verschwommen 
ist. Waddell, Demonolatry 201, rechnet ihn zur Klasse der Sa- 
bdag; s. auch dessen Buddhism of Tibet 372, 484; Schiefner, 
Bonpo-Sütra 2 u. passim; noch ausführlicher als letzteres gibt die 
Oxforder Bon-handschrift, die statt gnan häufig gnen schreibt, die 
Wohnsitze und auch Namen von gNan's an. 

sniig-lo, Bambusblatt. 3a 5, 4a 2, 13a 8. Vergl. smyig-ma, 
smyug-ma, spa, sba. Über die Heilung mit B. s. t'ah-lo. Über 
die geographische Verbreitung der Bambusgewächse, Bambuseae, 
43. 0. Drude, Handbuch der Pflanzengeographie 1890, p. 242. Im 
<3stlichen Tibet fand Potanin unter Gestrüpp die grossen Stämme 
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des Bambus, Proceedings Koy. Geogr. Soc. 1887, 235, ebenso 
Szechenyi CLL Turner 22 beschreibt die Pflanze, die er in Bhutan 
sah, und ihre Verwendung daselbst zum Häuserbau; ebenda ver- 
fertigt man Gefasse aus derselben, wie Bogle bei Markham 21 be- 
richtet. Schon Marco Polo wusste von grossen Mengen riesiger 
Bambusarten in der Provinz „Tebet" zu melden, von denen er 
bekanntlich erzählt, dass man sie nachts zur Unterhaltung des 
Herdfeuers benutzt, um durch das laute davon entstehende Knistern 
die wilden Tiere zu verscheuchen (Yule H 33, 34). Bambus findet 
in Tibet wie überall, wo er vorkommt, die verschiedenartigste Ver- 
wendimg: man verfertigt aus dem Holze Schreib federn (Jäschke, 
Dict. 428b; KockhiU, Tibet 122), Bogen und Pfeile (Tibet 273), 
Hausgeräte (Rockhill, Diary 292), benutzt es zur Herstellung von 
Fähren (Przewalski 215). Es berührt daher seltsam, wenn es im 
T'ang kao seng chuan , Bericht erlauchter Priester der T'ang- 
periode' heisst (Tibet 283): „Tibet bringt keinen Bambus hervor. 
Von den führenden Gelehrten bis zum Volk herab brauchen alle 
Tibeter Bambusfedern, die sie sehr hoch schätzen. Die Bambus- 
utensilien, die von China nach Tibet gebracht werden, kauft man 
folglich ohne Rücksicht auf den Preis." 

Ti'se oder Te-se == S, Kaildsa; gans dkar — 8b 1, womit man 
den Beinamen des Berges gans ri vergleiche (Jäschke, Dict. 66; 
Peer, Le Tibet 7). Tib. auch Ke-la-sa, Kai-la-§a: Jäschke, Dict. 4b. 
Milaraspa nennt ihn rii rgyal-po König der Berge. Jäschke, Dict. 
203b; Peer, Analyse 421; Csoma, Geogr. notice 122, erwähnt 126 
auch die Gletscher des Tise; Schlagintweit, Könige von Tibet 831, 
868; Pander-Grünwedel 84 Nr. 193; B. XXII 1893, 180; Sandberg 
208, dazu Koppen I 195. Nobin Chandra Das, A note on the 
ancient geography of Asia, Calc. 1896, S. 66. Vielleicht handelt 
es sich bei dem von Grünwedel, Ikonographie 111 aufgeführten 
oGro-mgon Si-si ri-pa (der Mann vom Berge Sisi?) um nichts 
anderes als um Tise. 

Für die tib. Religionsgeschichte ist von grosser Bedeutung der 
von Chandra Das, Contril)utions 206 mitgeteilte Streit des Bud- 
dhisten Milaraspa und eines Bonpo-priesters um den Besitz des 
Kailäsa, in dem ich deutliche Spuren eines epischen Gesanges zu 
erkennen glaube; mit Recht schliesst Andrian, Der Höhenkultus 
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108, aus dieser Legende, dass die Bon-religion eine animistische 
Verehrung des Tese vor den Buddhisten kannte. 

t^ari loy Fichtennadel. 3 a 5, 4 a 2, 13 a 8. Über diesen Gebrauch 
V. lo-ma s. d. Jäschke. t'an-sin Fichte, Vyutp. 259 a 2 devadäm. 
Dass Haarausfall durch Fichtennadeln und Bambusblätter geheilt 
wird, beruht natiirlich auf der Vorstellung einer sympathetischen 
Heilung; der Vergleich der menschlichen Haare mit dem Pflanzen- 
laub, welcher der indischen Poesie nicht fremd, in der römischen 
und italienischen Dichtung, besonders bei Tasso ganz zu Hause 
ist, bildet dabei das tertium comparationis. In einem mongolischen 
Bätsei werden Mähne und Schweif des Pferdes mit Schilf und 
Pfriemgras verglichen (Castren, Burjatische Sprachlehre, S. 230, 
No. 18). 

Über die Verbreitung der Pichte vergl. Drude, Handbuch der 
Pflanzengeographie 181, 183; Gill H 133, 141, 142, 146; Przewalski 
216, 234, 242; Bonvalot 372; Szechenyi CLI; Rockhill, Land of the 
lamas 285, Tibet 273 no. 3, Diary s. Index v. pine; G. Durand, 
De France en Chine et au Thibet par Prouveze, Nimes 1884, 344. 
Fichten- und Tannennadeln, verfault, zum Düngen der Felder 
benutzt, Turner 28; Fichtenbalken zum Häuserbau, Rockhill, Diary 
272; Kienholz zur Lampenbenutzung, Gill II 138. 

Namen : t'an-§in, som, gsom, sgron-sin (Lampenbaum) Jäschke 
Dict. 122 b; was die Dialekte betrifft, so giebt J. Dict. 455 a für 
Westtibet ein Wort ts'an-sin (Nachtbaum), für Ladäkh Ramsay 
45 som-sin in Übereinstimmung mit Sandberg 271, der dasselbe 
auch für Central tibet gelten lässt; Ramsay 121 für Ladäkh auch 
t'an-sin; nach Rockhill, Diary 88 im östl. Tib. sumba, entlehnt aus 
chin. sung. Vergl. den schönen, nicht buddhistischen Mythus der 
Ladäkhis, der wohl persischen Ursprungs sein dürfte, über die Ent- 
stehimg der immergrünen Fichtenblätter, mitgeteilt von Ramsay 66. 

if'ugs, klu ;^an zin byin c'e-bai — daÄ ogal-ba-las 14b 2. 
klui — dan ogal-ba mt'olo bsags 10 a 7. Vergl. zum Ausdruck 
Münch. Cod. VI fol. 7a 2: ^p'ags-pa Jam-dpal t'ugs daA ci ^gal 
ba I ya-manta-gai (für Yamantaka-i) spyan snar mt'olo b§ags. 

t^ugs i^uh byas^pa, 2b 7. Die rätselhafteste und schwierigste 
Stelle des ganzen Werkes. Nur das Gesetz des Parallelismus, das, 
zum Glück, darf man hinzufügen, im Tibetischen nicht minder als 
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im Chinesischeu herrscht (Gabelentz, Chin. Gramm. § 1458), vermag 
uns hier auf eine richtige Spur zu leiten. Wollte man die Phrase 
wörtlich übersetzen an der Hand des Wörterbuchs, so erhielte man 
etwa: den Geist bezwingen oder beherrschen. Dass das hier sinnlos 
ist, erkennt jeder auf den ersten Blick; es handelt sich um eine 
Aufzählung der gegen die Klu begangenen Sünden; diese Klu 
stellen hier Baum, Wald, Stein, Fels bewohnende Naturdämonen 
in animistischem Sinne vor; es ist davon die Rede, dass das 
Schneiden und Spalten, das Stossen und Zerkleinern von Steinen 
ein Frevel gegen diese bedeutet; parallel diesen Ausdrücken läuft 
t'ugs t'ub byas-pa. Was kann in diesem Zusammenhang damit 
gemeint sein? Aus dem Parallelismus der drei hier auftretenden 
Redensarten, die zudem eine merkwürdige Alliteration oder besser 
die Angleichung der Anlaute eint, geht a priori hervor: 1. t'ugs 
ist nominal, jedenfalls als Objekt zu t'ub byas-pa zu fassen, 2. t'ub 
byas-pa ist der VerbalbegrifF, die Konstruktion den beiden andern 
Fällen entsprechend: t'ugs zu t'ub machen, unter diesen Voraus- 
setzungen kann man nun, was die Bedeutung der beiden Wörter 
angeht, nur zu einem Ergebnis gelangen, das man sofort erhält, 
wenn man sich vor beide das Präfix ergänzt denkt, das am häufigsten 
abzufallen geneigt ist, (3^; ^fub-pa heisst „schneiden" und ^t'ug-pa, 
von dem ot'ugs oder t'ugs mit dem in so zahlreichen Fällen 
nominalbildenden - s - Suffix abgeleitet ist, bedeutet „dick, dicht", 
namentlich vom Walde gesagt; t'ugs sind daher Dinge, die dicht 
sind, oder die Dichtigkeit, d. h. also wohl Baumstämme. Dieser 
Sinn entspricht völlig dem der beiden andern Glieder und passt 
vortrefflich in den ganzen Zusammenhang. Meine Übersetzung 
„Festes fällen" versucht die Alliteration und dabei die Bedeutung 
möglichst wörtlich wiederzugeben. Zu dem Gedanken vergl. auch 
Oxf. Bon-Ms. fol. 3b sin bcad t^ab du bsreg. 

dar, Seide. 4b 8, 6a 6, 14a 3. Dass die Tibeter ihre Seide 
aus China erhalten, wusste schon della Penna zu berichten (bei 
Markham 317). P. S. Pallas bemerkt in seinen „Nachrichten von 
Tybet, aus Erzählungen tangutischer Lamen unter den Selengins- 
kischen Mongolen", enthalten in den Neuen Nordischen Beiträgen 
I 1781, p. 205: Seide wird in Tangut nicht gezogen, auch daher 

keine Seidenzeuge verfertigt, die man aus China, sonderlich von 

6 
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Nandshin (d. i. Nanking) bezieht. Diese Behauptungen bedürfen 
jedoch einiger Einschränkung. Nach einer chinesischen Quelle 
legte König Sroh-btsan-sgam- po nach seiner Verheiratung mit der 
chinesischen Prinzessin Wen-cheng Kung-chu^) seine Kleider von 
Pilz und Pellen ab, zog schöne Seiden- und Brocatge wänder an 
und wandte sich allmählich chinesischen Sitten zu; er bat dann 
auch den Kaiser von China um Eier von Seidenwürmem, die ihm 
niit einer Reihe anderer Gegenstände auch gewährt wurden (Rock- 
hill, Tibet 191). Bei Rockhill, Tibet 237 und 274 werden aus- 
drücklich tibetische Seidencocons erwähnt, daneben Seidenstoffe 
aus China. Auch Gutzlaff p. 201 giebt die Notiz, dass der 
Seidenwurm an einigen Stellen gezüchtet wird. Den Grund, warum 
die Seidenzucht keine grössere Ausdehnung in Tibet angenommen, 
giebt wohl Desgodins treffend an, wenn er p. 391 seines Werkes 
le Thibet ausführt: „La soie leur vient de Chine, car au Thibet 
on n'eleve pas la chenille du bombyx; non pas que le mürier ue 
croisse en ce pays, mais parce que pour devider les cocons, il 
faudrait faire perir Tinsecte dans l'eau chaude, ce qui serait un 
tres graud peche aux yeux des partisans de la transmigration des 
ämes." Die Seideneinfuhr von China nimmt ihren Weg über 
Tachienlu (Rockhill, land of the lamas 281) und von da zum 
Mittelpunkt des Seiden- und Theehandels, Lhasa (Gutzlaff 216). 
Vergl. auch Ganzenmüller, Tibet 70; Peer, le Tibet 34; Waddell 
200. J. Dict. V. obu-ras 393 a. 

dar-zab, 4b 8, 6a 6, 14a 3. Synonymcompositum; nach Jäschke 
die feinste Seide, ein Stück Zeug von solcher Seide (s. v. dar) 
oder schwere Seide (s. v. zab); nach Schlagintweit 113 so viel als: 
blaue Seide. 

za oOg, 4 b 8. Dieses za dürfte wohl mit dem zweiten Gliede 
in <5J'^3C^'zu identificieren sein. 

di-ri-ri. 7b 3, 7b 6, 8a 1, 8a 4, 8a 7, 8b 1, 8b 4, 8b 7, 9a 3, 
9a 7, 10a 5. Von Ochsen und Kühen. Vergl. dar-dir und Idi-ri-ri, 
denen sämtlich das Verbum Idir-ba (rauschen, vom Winde; rollen, 
vom Donner) zu gründe liegt. Zur Sache s. v. ba-dmar. 



1) über diesen Titel s. Radioff, Die alttürkischen Inschriften der Mongolei 
g. 460. 
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ördu'fS'-rdel, 2 b 8. Vergl. rdo 8log-pa 9 a 5, rdo jfiau rlog-])a 
14b 3. rduD-ba halte ich für eine Ableitung aus rdo Stein, was in 
formeller Hinsicht schon deshalb möglich ist, da das Wort rdun 
„kleiner Erdhügel'' mit rdo offenbar verwandt ist, wozu denn 
ausserdem die Verhältnisse der tib. Auslautskonsonanten überhaupt 
in betracht kommen, Schiefnor, Über die stummen Buchstaben, 
Mel. as. I 346 — 9. Das Wort hätte dann also ursprünglich „schlagen, 
bearbeiten von Steinen" bedeutet und ginge sicher auf eine Periode 
der Steinkultur des Landes zurück, von der wir freilich bis jetzt 
noch nichts Positives wissen. *) 

In Schiefner's Bon-j)0 Sütra wird wiederholt der Sünde gedacht, 
Steine zu graben oder zu beschädigen, in denen Dämonen hausen; 
besonders charakteristisch ist die darauf bezügliche Stelle S. 36. 
Mit diesem Zuge ist die von Bonvalot 410 mitgeteilte Erzählung 
zu vergleichen. 

Steine werden vor allem zum Häuserbau bearbeitet: Turner 
84; Bogle bei Markham 122; della Penna bei Markham 313; Des- 
godins 379; Rockhill, Tibet 191. 

In gleicher Weise von chinesischen und europäischen Reisenden 
wird die hohe Gescliicklichkeit und Kunstfertigkeit der tibetischen 
Steinschneider anerkannt und bewundert: Rockhill, Tibet 238; 
«utzlaff 216. 

brduns rdel byas-pa ist auf den ersten Blick hin eine etwas 
frappierende Ausdrucksweise; man möchte zunächst gern den Sinn 
dahin verstehen: Steinchen zerstossen; das ist aber grammatisch 
unmöglich, da dann rdel brduns dastehen müsste, nach jenem 
bekannten Grundgesetz des tibetischen Sprachbaues; brduns lässt 
sich also nur nominal und als Objekt zu rdel byas-pa auffassen: 
schon frestossenes, d. h. roh bearbeitetes massives Steinmaterial, 
zu Steinchen machen, d. i. in kleinere Stücke zerbrechen, kunst- 
gerecht zuhauen. 

sdig-pa. S. vrccika. Vyutp. 265b, 3. -i rva sbrags-pa 14b .'). 
Ebenso Oxf. Bon-Ms. fol. 4a: sdig pai rva yan bcad. Bei Lhasa 
soll eine Scorpionenhöhle, namens C'u-su, sein, in die» zum Tode 



1) Die einzige mir bekannte prähistorische Beobachtung; ans Tibet ist die 
iies Grafen Szechcnyi (CV) über drei Erdhügel bei Si-ning-fu. 
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verurteilte Verbrecher geworfen imd zu Tode gestochen werden, 
Rockhill Tibet 78. Cf. Schmidt, Gesser 105. A. Wilson 144 er- 
wähnt den grauen und den grossen schwarzen Scorpion mit seinem 
tötlichen Stachel. Vergl. auch Moorcroft 251. 

na-ffa ge-sar, korrekt nagagesar. 3b 2, 4b 3, 13b 6. Vyutp. 
"IlCih — kecara, kesara. Schiefner im Bull. Acad. de Pet. IV 284 
no. 1. Rehmann Nr. 36. 

na-ga pu^^pa = nagapuspa. 13 b 7. Name verschiedener Pflanzen 
(pw). Hoernle, Bower Manuscript, part 11 fasc. 1, p. 85 erklärt 
nagapusj)a als Mesua ferrea, was wohl auf einer Verwechslung mit 
nagakesara beruht. 

nacL rlun-Lns gyur-pai nad 3b 6, 6a 2, 15 b 6, 16a 7. mk^ris- 
pa-las gyur-ba rnams 3 b 7, 6 a 2, 15 b 6, 16 a 7. bad-kan-las gyur-pa 
rnams 3 b 7, 6 a 2, 15b 7, 16a 8. ^dus-pa [Icii] nad 3b 7, ^dus-pa-las 
gyur-pa rnams 15b 7. ^du-ba rnams 16a 1. ^dus-pai nad rigs 16a 8. 
nad b/i brgya bzi 3b 7, nad bzi brgya rtsa bzi 15b 7, bzi brgya 
16a 8. nad du-ma rnams 6a2. b/i nad 6a 2, 16a 1. mi-nad 6a 7, 
16a 2, 16b 5. p'yugs-nad 6a 8 s. v. p'yugs. mu-ge daö lo-nes-kyi» 
nad 16b 2 in übertragenem Sinne: Plage, Missgeschick. Durchweg 
der indischen Medicin entlehnte Bezeichnungen. Über die einzelnen 
Erscheinungen orientiert kurz Jäschke, Dict, unter den betr. Stich- 
wörtern, über die drei humores Wind, Galle, Schleim v. rgyu und 
nes-pa. Bonpo-sütra fol. 141a 6, über mk'ris-pa Candra Da», 
Dict. 10.>. 

dpag-bsam. 5b 4. Dazu Grünwedel, Ein Kapitel des Ta-5e-suü 
(Bastian-Festschrift) S. 23; doch muss dem Einwand desselben die 
tibet. Übersetzung von Avadänakalpalatä (s. d. Ausg. d. Werkes 
Bibl. Ind. Calc. 1888) entgegengehalten werden. Vor dem Wunsch- 
bauni fürchten sich die Naga's, weil dpag bsani sin gi rtse la k'yun 
c'en Idib, Bonpo-Sütra fol. 75 a. 

apan-rgyan, 4b 7. Wörtl. „Sumpfschmuck", eine Pflanze, die 
Jäschke als Arzeneikraut kennt. 

span-spos. 14a 3. Vyutp. 273a3 gandhamämsi. Hoernle, The 
Bower Manuscript, part I 20, 21, 22, 23, 62. 

spog-snon. 5a 1, 14a 4. spog fehlt den Wörterbüchern. Spog 
ist aber lautgesetzlich = p'ogs Unterhalt, der jemand in Lebens- 
mitteln gewährt wird. S mit folgender Tennis entspricht sehr 
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häufig der dieser correspondierenden Aspirata: vergl. p'ra Ornament, 
Juwel— spra-ba schmücken; p'uü-po ~ spuii Haufen; ^p'ra-ba schlagen^ 
stossen — spra-ba Feuerschwamm, Zunder; deses Element dient 
auch zur Unterscheidung transitiver und intransitiver Verba: op'o-ba 
— spo-ba, opTO-ba — spro-ba, ^p'rul-ba — sprul-ba, oP'rod-pa — 
sprod-pa. S. auch die bei Foucaux, Grammaire 3 no. mit an- 
lautendem Dental angeführten Beispiele, femer Schiefner, Tib. 
Studien I 838, 339. Dieses p'ogs ist sicher mit dpog-pa „abwägen" 
verwandt, was vor allem die Bedeutung „Sold, Unterhalt" darthut, 
die sogar vielleicht darauf hinweist, dass spogs „Gewinn, Vorteil" 
in dieselbe Reihe zu stellen ist, ebenso bogs Gewinn, bes. innere 
Förderung: Jäschke, Milaraspa 546. Hierher gehört auch das von 
Huth (Die tibetische Version der NaihsargikapräyaQcittikadharmäs, 
Strassburg 1891) im tib. Pratimoksasiitram gefundene Verbuni 
spog-pa, perf. spags, für welches er die Bedeutung „erwerben" 
annahm, was sich durch meine Ausführungen bestätigt. Die obigen 
Ausführungen waren, wie überhaupt die ganze Schrift, bereits 
vollendet, als Conrady's Buch „Eine indochinesische Causativ- 
Denominativ Bildung" erschien, das meiner Darlegung eine will- 
kommene Bestätigung brachte; S. ()9 hat er die Reihe spogs — 
p'ogs, die er zu ^bogs-pa stellt; trotzdem glaube ich keine Ver- 
anlassung nehmen zu müssen, die Verbindung mit dpog-])a und 
spog-pa für falsch zu halten. Erfreulich war mir auch, dass der- 
selbe Forscher unabhängig von mir auf S. 76 seiner Abhandlung 
die von mir wahrscheinlich gemachte Zusammenstellung von sbrul 
und sprul-pa gefunden hat, wenn auch von einem etwas ver- 
schiedenen semasiologischen Gesichtspunkt aus. 

sno, snon (s. d.) Pflanze, bes. Gemüse, vergl. greens; spog söon 
sind also Vegetabilien, die zum Unterhalt gegeben werden. Dass 
hier spog und nicht p^ogs steht, dürfte nicht zum geringsten auf 
das Gesetz von der Angleichung der Anlaute in Compositis (s. bes. 
t'ugs-t'ub) zurückzuführen sein. Spog -snon bedeutet demnach 
, Gemüse, die zum Unterhalt gegeben werden'; analog ist z. B. die 
Bildung skyas-c^an ,Bier als Geschenk, eine Gabe, die in Bier 
besteht'. 

p'u ^debs'pa, 9a 5. p'u der viel erörterte Naturlaut des Luft- 
ausblasens. Im tib. Pratimoksasiltra wird das Ausstossen solcher 
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Rufe als dem guten Ton widersprechend den Jlönchen verboten: 
niclit tsug-tsug, nicht blcag-blcag, nicht hu-hu, nicht p'u-p'u machen 
(Rockhill, Prat. 190). Mit dem Aufblasen der Backen wird man 
aber wohl schwerlich die Naturgeister beleidigen, daher ich hier 
die allgemeinere Bedeutung des Wortes „schreien, gellen'* vorziehe, 
die wahrscheinlich noch zu einem „jauchzen, juchzen, jodeln** zu 
modificieren sein möchte, , was jene in ihrer Ruhe sicher etwas 
mehr aufstören mag. 

p^uii-po, — Ina 14b 1, 16a 5. Die fünf Skandha's, s. dar.: 
Dharmasarhgraha XXII u. j). 40 no. Feer, Analyse 45H. 

p^l/u^s nad^ Viehkrankheit. 6 a 8, 10a 8, liib 5. Der Jesuit 
Antonio Andrada, der erste Autor, der Ausführliches über Tibet 
berichtet, erzählt über bei Viehkrankheiten vorgenommene Be- 
schwörungen folgendes (Lettere annue p. 7): Quaudo si anmialano 
gTanimali, cioe cavalli, vacche, castrati, e altri simili, una sorte di 
questi Lamas recitano sopra le dette bestie alcune orationi la 
mattina e la sera, ma con i denti serrati, parlando al medesimo 
modo con la gente, fin- tanto che dura la malatia in quelli animali. 
Witsen 325: Als het Vee krank is, lezen de zommige onder heu 
daer gebeden binnen monds over, zonder de tauden te openen 
(vergl. con i denti serrati I), op dat het weder gezond zou mögen 
worden. Gill II 132: „Der Verwaltungsbeamte von Ngoloh, einem 
Dorfe von etwa 12 Häusern, in dessen Distrikt 70 — 80 Familien 
wohnen, sagte, dass während der letzten Jahre die Viehseuchen 
sehr häufig gewesen seien; aus seiner Jugend erinnere er sich nur 
eines Falls, doch in den letzten zehn Jahren seien acht Heim- 
suchungen vorgekommen, 1876 seien 60 pCt. des Viehs gestorben.** 
"He had no theory", fährt Gill fort ''as to how or whence it came, 
but looked on it as sent by Providence. The symptoms are a 
watery discharge from the nostrils, drooping ears, and the indications 
of violent dysentery. Animals attacked would die in a very short 
time; but at the first signs of the plague, they are killed and 
buried.'' Bonvalot 371: Ces Tibetains prennent plus de sein de 
leur b('»tail que d'eux-memes. Les chevaux sont Tobjet des meilleurs 
traitements ainsi que les yaks qui transportent nos bagages. Des 
qu'ils ])araissent s'affaiblir, ils sont nourris, tont specialement, d'une 
bouillie faite avec des ,niouma% sorte de navets. On la leur verse 
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<lans la bouche a l'aide d'un entonnoir fabrique avec une corne 
creiisee. Weun hier die Näga's angerufen werden, die Krankheiten 
des Yiehs zu hemmen, so ist dabei auch au die Beobachtung von 
Winternitz 258 zu denken, dass man in Indien den Schlangen 
Heilkraft und grosse Gewalt über das Vieh zuschreibt. Vergl. zu 
den die drei Abschnitte jedesmal schliessendeu Wünschen für Vieh, 
Hegen und Ernte Bonpo-Sütra fol. 143 a, 3; c'ar c'u dus su p'ebs 
pa dan lo p'yugs rtag tu legs pa daü mi nad p'yugs nad t'ams cad 
rgyun c'ad par gyur cig. Ahnlich lautet der Schluss der Inschrift 
aus dem Kloster Ilemis in Ladäkh, s. Sitzber. d. bayr. Akad. 1864, 
8. 317/8; Schlagintweit's Deutung von lo p'yugs ist lediglich eine 
Künstelei, Schiefner übersetzt in dem obigen Citat einfach „Ernte", 
und doch liegt das Gute so nah: lo p'yugs ist Dvandvacompositum 
„Krnte (lo = lo-tog, s. Jäschke v. lo 2) und Vieh." Vergl. auch 
die mongolische Inschrift von Kiu-Yong Koan, Zeile 12 (Journ. As. 
Extr. no. 11, 1895, p. 6). p'yugs braucht man zwar nicht mit 
Jäschke, Milaraspa 554 für dasselbe Wort wie lat. pecus zu halten; 
gleichwohl liegt zu pecus-pecunia wie zu gotisch faihu und angels. 
feoh ein psychologisches Analogen in dem mit p^yugs Vieh ver- 
wandten p^yug-pa, p'yug-po reich vor und noch schlagender in dem 
Worte nor, das „Besitz, Vermögen" und „Vieh" zugleich bedeutet, 
nach Rockhill, Diaiy 2()4 besonders zur Bezeichnung des zahmen Yak 
dient. S. a. Schott, Altajische Studien in Abh. Berl. Ak. 1871, p. 39. 
cpW/Ä-. — dat) rdzona 14 b 8. oP^afis kennt Jäschke nur in dem 
abstrakten Sinne „Höhe", obwohl hier dem ganzen Zusammenhange 
nach, vor allem der Verbindung rdzoüs (s. d.) wegen, das Wort 
nur in der concreten Bedeutung „Anhöhe" gemeint sein kann. 
Tiiatsächlich wird das Wort auch so in dem Ortsnamen Paüköü 
(dPaiis Kon), der Bezeichnung für eine Provinz im westlichen 
Tibet, gebraucht, worüber Schlagintweit, Glossary of Tib. geo- 
gTa|)hical terms (repr. from JRAS 1803) S. 19. Ebenso führt auf 
diese Bedeutung der Name eines im Zamatog fol. 107 erwähnten 

V 

tib. Grammatikers, Soh d])an d. h Thal und Höhe. 

Uas sonst bei rdzons nicht gebräuchliche s-Suffix ist sicher 
ilurch das -s von p'aüs veranlasst; sollte meinem Gesetz von der 
Angleichung der Anlaute ein die Auslaute l)etreffendes Analogou 
zuzufügen seiny 
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ba-dviar. — viai ^o-ma 3b 1; . — glah dmar 7b 3, 7b (5, 8a 1, 
8a 4, 8a 7, 8b 1, 8b 4, 8b 7, 9a 3, 9a 7, 10a 5. Von einer kurz- 
homigen schwarzen, roten und gefleckten Rinderart bei Phedijong 
spricht X, Campbell, Itinerary from Phari in Tibet to Lhasa 265. 
Da es nach Przewalski, Das nördliche Tibet, Petermann's Mitteil. 
XXX 1884, 21 no. 2 kein gewöhnliches Hornvieh giebt, an dessen 
Stelle vielmehr der Yak tritt, der jedenfalls die verbreitetste 
Rinderart Tibet's vorstellt, so bin ich geneigt, unsern Rotstier und 
Rotkuh als ein Yakpaar zu deuten, worin mich vor allem ihre 
Thätigkeit des di-ri-ri bestärkt, was sich entschieden nur auf das 
berühmte Grunzen des Yaks (bos grunniens) bezieht. S. a. Prze- 
walski, Reisen in der Mongolei 409 und Pallas, Neue Nordische 
Beiträge I 1—28; Kowalewski II 1337b; Desgodins 399; Feer, Le 
Tibet 14/5. 

bu'lon. Uh ynan bcad-pai — k'yer 6a 5 b 6, KJaG. bu-lou 
k^yer-ba ganz unserm „eine Schuld abtragen" entsprechend. Vergl. 
auch bu-lon ^ded-pa eine Schuld eintreiben. Zur Saclie s. Schiefner, 
Bonpo-Sütra 38 z. 4; im Original lautet der Passus fol. 74a 3: 
rgyu sbyor yon bdag rnams kyis lan c^ags bu Ion sbyan bai p'yir. 

bum-pa (S. kalaQa). IIa 5. Litt. Pander - Grünwedel 107 
Nr. 297 und no. 1, Abbildung 109 Nr. 29. Waddell 298 (Abb.). 
Rockhill, Notes 741 mit pl. 42, 1. Hanion 621, 631. Dumoutier 
152fiF. Grünwedel, Buddh. Kunst 142. üjfalvy, L'art des cuivres 
anciens au Cachemire et au petit-Thibet, Par. 1883. 

Der an der betr. Stelle vorkommende Ausdruck mgul gyis 
bum-pa ist bisher noch nicht belegt. Das Verständnis erschliesst 
vor allem ein Passus im Bonpo-sütra fol. 110a 5, den ich in extenso 
folgen lasse: 



1) Der Rockhiirsche Holzdruck wie die Schiefner'sche Copio schreiben ^'^H^* 
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Dass mgul, was dio Wörterbücher nicht bemerken, ,Hals eines 
Gcfässes' bedeuten kann, geht aus der obigen Stelle: c'u dar etc. 
deutlich hervor: ,an den Hals des Bumpa eine blaue Gebetsflagge 
binden' (Schiefner's Wiedergabe ,wasserblaue Seide' ist nicht nur 
sachlich unrichtig, sondern auch in grammatischer Hinsicht falsch); 
auch Desgodins' (Dict. 11)4) gegebenes Citat mgur bum-pa ^dra-ba 
d. h Bunipa-ähnlicher Hals könnte, wenn es dessen noch bedürfte, 
den Beweis hierfür verstärken. Freilich stellt mgul nicht das all- 
tägliche Äquivalent für diesen Begriff dar, das vielmehr in ske zu 
suchen ist wie snod kyi ske bei Desgodins Dict. 5'2 und Kowalewski 
H 1302. Schon aus diesem Gebrauch von mgul, das sonst nur auf 
lebende Wesen Anwendung findet, ersieht man, dass die Weih- 
wassergefässe gewissermassen beseelt gedacht worden, was noch 
manche andre Momente bestätigen. Die seidenen Tücher, mit 
denen ihr runder Bauch bedeckt wird, heissen mit einem Ausdruck 
der Verehrung na-bza ,Gewandung'; ja, was am schwersten ins 

1) Vergl. mit dieser ('orcniüiüe das indische (,'ravaiia: Hillebrandt, Uitual- 
Litteratur; Vedischo Opfer und Zauber § 41). 



— 90 — 

Gewicht fällt, man unterscheidot Schiiabelgefässe, die das Symbol 
des männlichen Princips versinnhihllichen, und schnabellose zur 
Vertretung der weiblichen Energie, was z. B. der obige Text durch 
die Worte buni-pa yum gyi nui bzin te ,der Krug hat die Natur 
der Mutter' bezeichnet. Hier wäre anzufügen, dass es solche Vasen 
auch in Gestalt eines Vogels giebt, wie ich wenigstens aus dem 
Compositum l)ya ma bum (Schiefner, Mel. as. III 14) schliesse. 
Welcher Teil des Bumpa ist nun als mgul zu deuten? Offenbar 
nicht derjenige, den wir so nennen würden, den Rockhill in seiner 
Beschreibung kurz und eng schildert, denn was sollte dann der 
besondere Terminus mgul gyis bum-pa besagen, dem doch klar 
genug ein Gegensatz zu Grunde liegen muss, der aber nicht ein 
nach unserer Auffassung halslosos Bumpa sein kann, da ja jedes 
Bumpa einen derartigen Hals besitzt? Was ich anfangs nur ver- 
mutete, das fand ich nachträglich in der oben mitgeteilten Stelle 
hinreichend bestätigt. Mgul ist thatsächlich nichts anderes als die 
emaillierte Metall röhre, die in den Mund des Gefässes hinein- 
gesteckt und zur Aufnahme eines Bün<lels Kusagras, sowie einiger 
Pfauenfedern, des Weihwedels, dient. An Stelle jener Gräser setzt 
das Bonpo-sutra dpag bsam <,iu (s. d.), während die Pfauenfedern 
durch das c^u dar vertreten werden: ausserdem treten Blätter von 
Obstbäumen (skyed sin) zur Vollendung des Schmuckes (rgyan) 
oder, wie es auch bezeichnender lautet, Mundschmuckes (k'a rgyan) 
hinzu, womit man die beiden Stellen im Bonpo-sütra fol. 142a 8 
und 142b 4 vergleiche. Mgul gyis bum-i)a ist demnach eine Vase, 
<lie mit einem solchen Aufsatz und einem solchen Schmuck aus- 
gestattet ist. Ich wage nunmehr noch eiuen Schritt weiter zu gehen. 
Die Verknüpfung einer gewissen Symbolik mit dem Weihwasser- 
gefäss ist uns oben begegnet Könnte nicht etwa auch in die Be- 
nennung mgul etwas Symbolisches hineingehtMUinist sein.'* Unter 
den acht glücklichen Bildern <ler Chinesen bedeutet aber die 
Flasche das Symbol der Kehle, d. h. der Ke(le, und da mgul 
ebenso gut Kehle als Hals heisst (Desgodins : le cou et surtout la 
gorge), so möchte man sich versucht fühlen, unter mgul gyis 
bum-pa eine das Symbol tler Rede verkörp<»rn(h* Vase zu verstehen. 
In den Zusammenhang passte diese Auffassung ausgezeichnet: denn, 
wie es im Texte heisst, nimmt man zuerst die Libation aus dem 
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mgiil gyis bum-pa vor, lässt dann die safrangleiche Zunge ertönen 
und spricht die Beschwörung! 

byi ts'er-^ma, — i ojigs-pa 5b 3. Stachel der Maus; sollte hier 
an ein igelartiges Tier zu denken sein, zumal da auch byi-ba nach 
Jäschke ausser ,Maus' noch verschiedene andere Tierarten be- 
zeichnet? Byi ts'er ,medicinal herb' mit dem übrigens byi ts'er-ma 
nicht ohne weiteres zu identificieren wäre, dürfte hier kaum in 
betracht kommen. 

bye-mts'an. — gi/is ^jigs-pa 5b 4. bye-mts'an der Vogel „Nacht"; 
der Vogel, der „Nacht" genannt wird, also wohl sachlich nichts 
anderes als mts'an-bye oder -byi Nachtvogel, Fledermaus (Nachtmaus). 

Vergl. übrigens Ijond. Bonfr. fol. 2l8b, 4: Klu mo skad snan 
ma zes bya ba | p'yag na pa wan (gewöhnlich: p'a waa = Fleder- 
maus) rgyal mts'an bsnams pa bzugs | . 

brag dviar po, roter Fels. 10 b "J. Derselbe dürfte wohl identisch 

sein mit dem gewöhnlich ^^T^'if ^' genannten Berge, der den 

mittleren und höchsten Gipfel des berühmten Potala bei Lhasa dar- 
stellt, Koppen II 55, 340; Schmidt, Sanan Setsen 325. Thatsächlich 
konmit für denselben im rGyal-rabs auch der Ausdruck brag-dmar 
vor, Schlagintweit, Könige 844, s forner daselbst 841, 845. Nach 

Rockhill, Tibet 2()2 wäre ^^^'kJ'-^' überhaupt der Name von 

Potala gewesen, bevor es der Dalai Lama H)43 zu seiner Residenz 
machte. Vergl. a. Waddell 21. Über die Topographie von Lhasa 
überhaupt s. den die gesamte Litteratur meisterhaft zusammen- 
fassenden Aufsatz von H. Yule, Lhasa in der Encyclopädia Britannica, 
9. ed., XIV, 4%— 503. 

breg-pa. skra dan k^a spu — 4a 2. Vergl. a. i3a 7, wo statt 
breg-pa das farblosere nams-pa steht. Vyutj). 308 a 1 skra bregs 
mundana. Bonpo-sütra fol. 72a G rtsva giian bregs ])a dan. 

sbreqs'pa, klu sin za-ma — 14b 4. sdig-pai rva sbrags-])a I4b 5. 
Zum Gedanken vergl. Oxf. Bon-Ms. 3a 4 ])*ye-ma-leb kyis gsog-pa 
breg. breg-pa — ^breg-pa. sbregs-pa und sbrags-pa sind bisher 
noch nicht belegte causativische Ableitung(Mi aus breg-pa, wiewohl 
ein Unterschied im Gebrauch der präfigierten un<l prätixlosen Form 
nicht vorhanden zu sein scheint. 
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Man t'afi &e ha. 6a 4. Vyut|). 268 b 2 maliäbhäga (mit dem Zusatz 
^am skal pa ^am dpal c'e). Yergl. dban t'aü rgyas-pa 16b 1. Die 
Bitte an die Näga's um Langlebigkeit hängt mit der Vorstellung 
zusammen, dass sie, wie überhaupt die Schlangen bei vielen Völkeni 
als langlebig und Symbol langen oder ewigen Lebens gedacht 
werden. Koch 151. Do la Pavio 480—500; Nagele 280; lA IV 46. 
Potanin, IV 187. 

dban-po lag-pa. 3a 6, 4a 8, 13b 3. Vyutp. 273b 2 indrahasta. 
PW. citiert ohne nähere Erklärung das Wort nur nach Vyutp. 
Jäschke, Dict 387b v. dban. Schiefner, Bonpo-Sutra 82 no. l. 
Im Oxf. Bon-Ms. fol. 6 b wird dban-po lag-pa neben Wasserdrachen- 
klauen (c'u srin sder-mo) als Heilmittel für die Fröschen abge- 
schnittenen Füsse und Hände empfohlen. Im Bonpo-sütra fol. 141a 7 
heisst es: dban po lag pa dan c'u srin sder mo p'ul bai yon tan 
gyis klui yan lag snad j)a sos par gyur cig. 

rgya mts^oi sbu-ba. 3a 7; rgya-mts'oi Ibu-ba 4a 7; 13b 2. 
Hchiefner, Bonpo Sütra 38 z. 23. Über Meeresschaum als Heil- 
mittel s. Taranätha II 101. ßd/.aooa xkvl^ei jxdvra av^QMmov xaxd 
(Euripides). 

Jbi^iH'ba, Element. Ib 4; IIb 2; 12a, 3. ^byun-ba ist S. 
bhüta nachgebildet. Syn. k'ams - dhatu. fol. Ib4 u. IIb 2 werden 
vier Elemente aufgezählt, nämlich: 1. rlun Wind. 2. me Feuer. 
3. o'u Wasser. 4. nam mk^a Äther, fol. 12 a 3 dagegen fünf: 1 c'u 
Wasser. 2. rlun Wind. 3. sa Erde. 4. me Feuer. 5. sin Holz. 
Beide Reihen sind merkwürdig. Vier ist die gewöhnliche Anzahl 
der Elemente im Buddhismus, die aber dann Erde, Wasser, Feuer, 
Luft lauten, s. Burnouf, Introduction 570, J. Dict 398a, Mayers 
309 Nr. 108. Schiefner, Buddh. Triglotte fol. 25, 1, Wenzel § 105. 
Dass im obigen Falle die Erde nicht vorhanden ist, wird vielleicht 
dadurch erklärlich, dass unmittelbar vorher verschiedne Erdarten 
speciell aufgeführt worden sind. Ist von fünf Elementen die Re<le, 
80 ist die Regel die, dass zu Erde, Wasser, Feuer, Luft als fünftes 
der Äther mk'a oder nam-mk'a gerechnet wird. Dass Holz zu den 
Elementen gezählt wird, ist meines Wissens aus rein buddhistischen 
Quellen nicht nachgewiesen und dürfte daher wohl auf die chinesische 
Auffassung von den Elementen zurückgehen, der zufolge muk Holz 
das dritte Element darstellt neben Wasser, Feuer, Metall, Erde 
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(Mayers 31H No. 127), was schon deshalb sehr leicht möglich ist, 
da den Tibetern aus ihrer Zeitrechnung die Namen der chinesischen 
Elemente ganz geläufig sind (Foucaux 149, 150) und daraus eine 
Vermischung derselben mit den aus Indien überlieferten nicht schwer 
entstehen konnte. 

Vergl. Dharmasaihgraha XXXIX und LVIII, Csoma in As. 
Res. XX 398 no. 5. Koppen I 235 no. 3 und 601. Jäschke, Dict. 
38b. Schiefner, Bon-po Siltra 7 und no. 6. Waddell 263, 453. 
Bunyiu Nanjio, Japanese Sects 4. 

^binim-po « ^brum-bu oder ^bi^um-nad^ Blattern. 15b 8. In 
Tibet ausserordentlich häufig und verbreitet: Hay, Report on the 
Valley of Spiti, JASB XIX 442. Turner 86; Gill 11 115; T. T. Coo- 
per 257; GutzlaflF 226; J. L. Bishop, Among the Tibetans 105; Sze- 
chenyi CXVI. Przewalski 215. Über einen Zauber gegen Blattern 
8. Waddell, some ancient Indian charms from the Tib. im J. Anthr. 
Inst. XXrV' S. 41 No. 8. 

Ata-dros-pa - Anavatapta, der Manasarovarasee 8b 7. Auch 
Ma-p'am, Ma-p'am-pa, Mi-p'am-pa 7 b 2, was einem S. Ajita ent- 
spräche. Sein Beiname ist ;yu-mts'o Türkissee 7b 2 oder /yu- 
mts'o snon-po blauer Türkisseo 8 b 7, 9 b 2. „Der berühmte See 
von Türkis" wird er in einem Hymnus des Milaraspa genannt 
(Candra Das, Contributions 208); Csoma, Geogr. notes 126 heisst 
ihn Ma p'am yu-ts'o (^yu-mts'o). Türkisseo wird auch der See Palti 
genannt (Markham 310 no. 3 und Proc. Buddh Text Soc. 1896, 2), 
Beschreibungen des Sees findet man bei Strachey, Physical geo- 
graphy of Western Tibet, Journ. R. Geogr. Soc. 23. Bd. 1853, 
p. 48 «F.; ders., J. A. S. B. XVII 104 ff,; Balfour, Cyclopaedia of 
India II 838; Gutzlaff* 203; A. Gerard, Account of Koonawur,. 
Lond. 1841, 131-8. 

S. ferner J. A. S. B. LIX 1891, 99; Nanjio, Jap. sects. 52; 
Koppen I 234; Feer, Analyse 571; Schlagintweit, Könige von 
Tibet 858. Crooke 31, 32. Eine Angabe, dass der See neun Inseln 
hat (7b 2), habe ich nirgendwo gefunden; dgu Hesse sich zur Not 
auch als Pluralsuffix auffassen (Schiefner, Pluralbezeichnungen im 
Tib., Mem. Ac. Pet. XXV Xo. 1 § 23), eine Auffassung, der aber 
die Konstruktion mit -pa („enthaltend, umfassend") sehr im Wege 
stände. Vielleicht liegt gar eine Verwechselung mit dem Paltisee 
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vor, in welchem sicli einige hügelige Inseln befinden (delia Penna 
bei Markham 310). 

Die blaue Farbe der tibetischen Seen wird vielfach gerühmt. 
Der Kuku-nor (moug. nör aus naghor), tib. mts'o snon-po*) hat 
von dieser Eigenschaft seinen Namen, perche Facqua apparisee di 
color turchino; s. della Penna, Breve notizia, Nouv. Journ. As. XIV 
'201. Den Tengri-nor (mong.), tib. ^Tiam-mts'o, schildert Littledale 
in seinem jüngsten Reisebericht, 407, als lebhaft blau. Die Pan- 
gong Seen sind nach Bower KJ von einer schönen, tiefblauen 
Farbe. „Blaue Wasser" sind nach tib. Vorstellung ein Symbol für 
die Mühen des Lebens; in einem Volksliede singt zum Ausdruck 
ihrer Treue eine Baltifrau ihrem Gatten: „Wenn dich die blauen 
Wasser umfluten, lass mich sie tragen; ich werde deiner dann 
nicht vergessen." (Hanion 620 No. 52.) 

Beachte auch Mechnikoff's neue Erklärung des Namens Yang- 
tsekiang, Geogr. Journ. Yll Xo. 5 1896, 562. 

Seen sind der gewöhnlichste Aufenthaltsort der Näga's 
(nagahrada): Neumann, Pilgerfahrten 160, 168; W^internitz 45; 
Oldenberg, Religion des Veda 71; Bühler, a new Kharosthi in- 
scription from Swät, WZKM X 1, 1896, 55; Mainwaring 139; bes. 
Kawlinson, The Dragon Lake of Pjimir, Proc. Roy. Geogr. Soc. IX 
1S<S7, 69—71. 

Klu ist vielleicht mit klon, klun verwandt. 

mon ^bni. 4 b 8, 14 a 3. Der erste, der eine Erklärung des 
Wortes Mon gegeben, ist Csoma in seinem noch immer höchst 
wertvollen Aufsatze Geographical notice of Tibet from native 
sources, J. A. S. B. I p. 122 (= Duka 177): Die Hügelvölker von 
Indien, die den Tibetern am nächsten wohnen, werden von ihnen 
mit dem allgemeinen Namen Mon bezeichnet; ihr T^and heisst Mon- 
yul, die Männer Mon-])a, die Frauen Mon-mo. Diese Definition 
muss Schiefner unbekannt geblieben sein, da er sie Tib. Lebens- 
beschreibung 98 no. 65 bei einer Erörterung von Wortbildungen 
mit Mon unerwähnt lässt und selbst auch nichts zur Deutung des 
Begriff's beiträgt. Auch Koppen II 51 (s. MoncUi), wusste offenbar 



1) Nach Wassiljew. Geogr. 55, ist der eigentliche tib. Name ints'o k*ri §or 
rgyal-mo. 
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nichts damit auzufangou. Schlagintweit, Könige von Tibet, 840 no. 1, 
kennt ebensowenig die angeführte Stelle von Csonia und gibt statt 
dessen ohne Quellenangabe eine viel zu eng gefasste Erklärung 
des Namens. Erst Jäschke (Dict. 420 a) lehnt sich wieder an Osoma 
an, wenn er sagt: allgemeine Bezeichnung der zwischen Tibet und 
der indischen Ebene w^ohnenden Völker. Diese Erklärung ist un- 
zweifelhaft richtig, da sie mit den Angaben des im Jahre 1701 
n. Chr. verfassten chinesischen Werkes Chih kung chih tu über- 
einstimmt, in dem es heisst, dass die von den Tibetern Mon ge- 
nannten wilden Stämme wie die Lissus, Mishmis, Lepchas von den 
Chinesen ^^ ^fe genannt werden, worunter der Landesname zu 
verstehen ist, der tibetisch Iho yul lautet, während das Volk als 
^ -^ bezeichnet wird (Rockhill, Tibet 128/9). Nicht ohne ein 
gewisses socialgeschichtliches Interesse ist die hier unter mehreren 
wichtigen ethnographischen Angaben gegebene Mitteilung, dass 
in das Land der Lhopa, einen Begriff, den wir also gewiss viel 
zu eng fassen, wenn wir ihn, wie bisher üblich (J. Dict. v. Iho, 
Kamsay 11 a), auf Bhutan einschränken, was er wohl erst später 
als politisch-geographischer Begriff im engeren Sinne bedeutet 
haben wird^), die Verbrecher aus Centraltibet befördert werden, 
angeblich, um sich von den wilden Stämmen daselbst verschlingen 
zu lassen, eine auch in der Geschichte, z. B. vom Bodhimör be- 
stätigte Thatsache, nach welchem unter K'ri-sron-lde-btsan ein 
Minister infolge politischer Intriguen nach dPalro'*) Mon in die 
Verbannung geschickt wird (Schmidt, Sanang Setsen .S(*)2), Angaben, 
die wir mit um so grösserem Interesse aufuehmen müssen, als 
uns sonst die Nachrichten über Recht und «lustizvenvaltung auf 
diesem Gebiete nur spärlich fliessen. 

Vergleichen wir nunmehr diese hier zusammengestellten Notizen, 
80 möchte man zu dem Ergebnis gelangen, dass unter Mon die 
zahlreichen, in linguistischer und ethnographischer Hinsicht ver- 
wandten Stämme zu verstehen sind, die wir gewöhnlich unter dem 

1) Desf^odins' IdcDtifikation der Lho-pa's mit den Abors beruht offenbar auf 
einer einseitigen Anschauung der Sache. Vergl. im besondem die bei Kockhill, 
1. c. 128 no. 4 nach lluang Mu-tsai gemachten Ausführungen. 

2) Diese Ortsbezeichnung ist jedenfalls identisch mit dem von Jäschke ^be- 
nannten dpal-gro mon-la - Paldo in Bhutan. 
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Namen der Himalayavölker zusammenfassen. Diese Ansicht scheint 
Th. H. Lewin, A manual of Tibetan (Calc. 1879) S. 129 zu ver- 
treten, wenn er bemerkt: Mon, ein allgemeiner Name für die 
Hügelvölker, welche das Land zwischen den Ebenen Indiens und 
Tibet bewohnen*). Doch das ist nur eine Seite des Begriffs, er- 
schöpft ist er damit noch nicht. Nach Jäschke wird derselbe 
nämlich auch auf die Hindus im allgemeinen angewandt, ja, man 
kann behaupten, dass er in manchen Fällen „indisch" im weitesten 
Sinne bedeutet, was sich durch zahlreiche Beispiele des Sprach- 
gebrauchs beweisen lässt; solche hat bereits Schiefner, Tib. Lebens- 
beschreibung p. 98 gesammelt, denen ich noch einige aus der 
Vyutpatti hinzufügen kann. In dieser spielt das Wort mon eine 
Rolle in der Abteilung ^bru sna ts'ogs kyi min la auf fol. 272 a, 4, 
also den Namen der Körnerfrüchte. In einer Anzahl derselben 
tritt, durch die Art näher bestimmende Beiwörter eingeschränkt, 
das generelle Element mon-sran auf; sran-ma ist eine allgemeine 
Bezeichnung für Hülsenfrüchte aller Art, wie Erbsen, Bohnen, 
Linsen u. s. w., mon-sran also solche aus Indien importierte, nach 
Jäschke getrocknete; Vyutp. gibt sran-ma einmal durch kaläya, 
dann durch vartuli (= vartula?) wieder*); sie enthält ferner die bei 
Schiefner fehlenden Ausdrücke: mon sran rdeu=munga, mon sran tsa 
na = canäh (Kichererbsen), rgya sran = kulattha, wozu auch Jäschke's 
Bemerkung, Dict. 580 b u., zu vergleichen ist. Ganz neu ist nun 
tlie in unserm Text vorgenommene Scheidung von bod-obru und 
mon-obru, zwei Begriffe, die wie mit einem Zauberschlage die 
volle Währung von mon enthüllen. Mon, so offenbart sich hier 
klar, ist der Gegensatz von Bod, also alles, was nicht Tibeter 
heisst, mit der Einschränkung freilich, die sich aus der Gleich- 
setzung von mon mit Iho-pa ergibt, dass unter die Mon alle im 
Süden Tibets, nicht zur tibetischen Nation gehörigen, nicht tibetisch 
sprechenden Stämme zu rechnen sind. Was unter mon-^bru im 



1) In dieser Bedeutung ist Mon sicher auch rGjal-rabs fol. 19 a 3 in dem 
Piissus mon-gyi smyon c^u dug toll machendes Giftwasser der Mon (Scblagintweit, 
Könige 846 u. Text 11) zu verstehen, ebenso in mon- gm kirata (Schiefner, Tib. 
Lebensbeschreibung 98), die offenbar die heutigen Kirämti sind. 

2) Jäschke, Dict 420a, setzt es auch gleich mäsa, was aber in der Regel 
durch mon-sran-greu umschrieben wird. 
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einzelnen zu verstehen sei, lässt sieh nicht ermitteln; es dürfte 
auf alle Fälle eine mehr allgemeine, umfassende Benennung für 
die aus dem nördlichen Indien eingeführten Geti'eidearten *) sein als 
gerade zur Bezeichnung einzelner, bestimmter Sorten dienen, da 
für diese sämtlich einheimische Wörter vorhanden sind, wenn auch 
darunter im besonderen vielleicht gerade an Reis gedacht werden 
mag, der in Tibet selbst nicht angebaut, aber doch viel verbraucht 
wird (Feer, Le Tibet 16, vergl. auch Globus, 65. Bd., 1894, p. 300). 
Es ergibt sich nunmehr, dass Mon durchaus kein ethnographischer, 
sondern ein rein geographischer Begriff ist, dazu von etwas vager 
Natur*). Eine politisch geeinigte Gemeinschaft ist jedenfalls nie dar- 
unter zu verstehen, wenn auch Aufzählungen wie „China, Mi-fiag, 
Indien, Mon und Tibef* (Huth, Gesch. des Buddh. in derMongolei 143) 
dazu verführen könnten, oder gar wenn (Schmidt, Gesser Chan 200) 
von einem Chan des Landes Mon nach voraufgegangener Erwähnung 
eines Fürsten von Korea und Nepal berichtet wird Für die 
psychologische Entwicklung des Begriffes kommen nocli einige 
auf einen bestimmten Distrikt beschränkte, lokale Auffassungen 
in betracht, die zugleich das eben gewonnene Resultat bestätigen 
helfen. Nach Mainwaring, im Vorwort zu seiner Lepcha Gram- 
matik IX, gebrauchen die Tibeter in Darjiling den Ausdruck 
Mon ausschliesslich von den Lepchas, nicht aber von Bewohnern 
Nepals oder anderen Stämmen, wiewohl in der Litteratur Mon 
nicht selten von Nepal gesagt wird, wie z. B. in einer von Jäschke 
citierten Stelle aus Milaras])a und, wie ich vermute, in der Ver- 
bindung mon-dar kauca (s. Schiefner. 1. c. 1)8). Das Volk von 
Lahül wird von den eigentlichen Tibetern als Mon angesehen, 
obwohl sie meistenteils tibetisch sprechen, während sie ihrerseits 
die Hindus in Kullu als Mon betrachten (Jäschke, Dict. 420a). 
Endlich findet das Wort eine eigentümliche Anwendung in Ladakh. 
Im rGyal-rabs heisst es fol. 25b7 : de rin nai zal Ita ba la | bya bral 
J)e dha | p'a mon , ti si su yan ma cg^g • • • 5 Schlagintweit's 
Übersetzung, Könige 861, ist falscli; dieselbe muss lauten: „Wer 
heute mein Antlitz schauen will, mag es nun (»in Asket, ^Be-dhn, 

1) S. über diese HuDter 581, 582, 67(5. 

2) Ausschliesslich geographisch ist mon in nion-c'a-ra, der ininiergrünen 
Kiche auf den südlichen Ketten des Hiinulaya, zu verstehen. Hockhill, Diarj 332 no: 
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P'a-mon (jenseits wohnender Mon) oder Tibi sein, niemand soll 
ihnen den Zutritt verwehren." Vergl. auch Marx im JASB 1<S91, 
part I, S. 1('6 (er liest bhe-da und ma bkag) und S. 122. Mit 
dieser veränderten Auffassung fallen auch Schlagiutweit's etymo- 
logisierende Deuteleien an ^Be-dha und Tisi fort, die nicht, wie 
er meint, geographische, sondern Namen von gewerblichen Ständen 
sind. Tisi sind Schuhmacher (nach Marx) und ^Be-dha sind 
wandernde Musiker, die sowohl nach Jäschke, einschliesslich der 
Zimmerleute und Holzschneider, wie nach Ramsay, p. lOiu in 
Ladäkh Mon genannt werden, wozu letzterer bemerkt, dass es ein 
Wort für Musiker in ihrer Sprache sonst nicht gebe; Roero III 254 
übersetzt beda mit violinista. Sie sind outcaste, candala, ;dol-bai 
rigs, die auf den untersten Sprossen innerhalb der Kasteneinteiluii«:: 
stehen, die Mon-musiker hinter den Schneidern auf der zehnton, 
die oBe-dha*) hinter den Schuhmachern auf der zwölften Stufe 
(Ramsay 19). Vielleicht wird durch ihre Bezeichnung als Mon 
die Erinnerung an ihre ursprünglich fremde Herkunft festgehalten, 
was mir eine Bemerkung von Marx (1. c.) annähernd bestätigt, der 
die Bheda's für Mohammedaner und ihrer Abstammung naeli für 
Balti's erklärt; jetzt sind freilich auch tibetische Wandersänger 
bezeugt, s. H. II. Wilson 211, Hooker, Himalayan Journals II 18(5: 
Ramsay 103 (v. minstrel). 

Eine merkwürdige innere Analogie zu mon Iho-pa bildet 
chinesisch Man, w^omit die Chinesen die im Süden wohnenden 
Barbarenstämnie bezeichneten, im Gegensatz zu den westlichen 
Barbaren, s. Les memoires historiques de Se-Ma Ts'ien trad. par 
Ed. Chavannes I, Paris 1895, p. 149: Harlez, Tethnograpliie an 
midi de la Chine, Le Museon XV 1896, No. 2, 143; Lobsolieid. 
A Chinese and english dictionary, Hongkong 1871, 439b. Es liegt 
mir natürlich fern, an eine direkte Verwandtschaft der Wörter 
Mon und Man zu denken; in kürze niuss ich aber noch meinen 
Standpunkt, die Entstehung des Wortes Mon betreffend, darlegen. 
Ich denke an einen Zusammenhang mit dem Namen des Volkes 
Mon in Pegu. Schon Mainwariug IX war geneigt, eine Blnts- 



•) Kainsay schreibt Beyda: s. auch Marx, History of Ladakh, J. A. S. H. \b\^A 
part I S. 102. 
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Verwandtschaft zwischen den Lepchas und diesem Stamme an- 
zunehmen, gelangte dann aber auf grund einer Vergleichung der 
Sprachen beider zu dem Schlüsse, dass die Völker vollkommen 
verschieden seien. Das ist unbedingt richtig und wird auch durch 
meine Ausführungen, die sich auf einem ganz andern Wege mit 
dieser Frage abzufinden suchen, nicht im mindesten angezweifelt 
werden. Dank den grundlegenden Forschungen Ernst Kuhn's ist 
die Existenz des Khasi-Mon-Khmer-Stammes und dessen Beziehungen 
zu den Kolh- Sprachen Vorderindiens, dem Nancowry und den 
Dialekten der Urbewohner Maläka's unwiderleglich dargethan (Bei- 
träge 220, Herkunft S). Schon vorher hatte auch die prähistorische 
Wissenschaft in dies geheimnisvolle Halbdunkel hineingeleuchtet: 
angeregt durch A. Phayre führte Forbes 142 vermittelst der 1875 
zum erstenmale in Chutiä Nagpür, Centralindien, aufgefundenen 
asymmetrischen Steinmeissol von «lern sogenannten shoulderheaded 
Typus, der bislan;^; nur aus Pegu und der malaischen Halbinsel 
bekannt war, den Nachweis einer Zusammengehörigkeit der diese 
Gebiete bewohnenden Stämme, welchen weitere Fundstücke glänzend 
bestätigten, vergl. F. Mason. the celts of Tonngoo, J. A. I 326 — 8; 
F. Xoetling, Vorkommen von Werkzeug-en der Steinperiode in 
Birma, ZE 1894, 588; A. GrüuwedeL Prähistorisches aus Birma, 
Globus 68 Bd., 1895, 14 — 15. Forbes zögerte nicht, aus seinen 
Argumenten eine kühne Folgerung zu ziehen: es gewinne an 
Wahrscheinlichkeit, dass die Mon-Annam- Völker beim Auszuge 
aus ihren früh(»sten Wohnsitzen in Hochasien das obere Thal des 
Ganges passierten, die Nagahügel im Süden von Assam über- 
schritten und das Thal der Irawadi bis zur Meeresküste von Pegu 
liinabzogen, wo sich die Mon niederliessen, während ihre Gefährten 
sich weiter ostwärts ausbreiteten. So schnell brauchen wir aber 
nicht zu schliessen. Es genügt zunächst, sich darü])er klar zu 
sein, dass die Annalime unfibweisbar ist, dass Mon und Kolarier 
einst einen gemeinsamen Wohnsitz gehabt haben müssen, <ler 
sämtlichen Traditionen dieser Völkergruppen entsprechend nur im 
centralen Vorderindien gesucht werden kann, vielleicht in nur 
etwas weitere Grenzen gefasst als die gegenwärtigen Wohnsitze 
d(?r Kolarier, die von Orissa an durch das ganze nördliche Dekhan 
bis nach Räjj>utana reichen. Die wichtigsten Stämme unter ihnen 
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sind die Kolh, Mundäri und Santal. Nun sind Waddell, the tradi- 
tional migratious of the Santal tribe, J. A. XXII 294 und A. CampbelU 
traditional migration of theSantiil tribes, J. A.XXIIllOSff. unabhängig 
von einander auf grund der Überlieferungen der Santal zu dem 
Schlüsse gelangt, dass dieselben vom Nordosten Indiens das Thal des 
Ganges entlang nach Chutia Nagpür gezogen seien. ^Die Santal oder 
das Volk, von welchem sie ein Teil sind," fasst Campbell sein Urteil 
zusammen, „nahmen das Land auf beiden Seiten des Ganges ein, 
im besonderen das im Norden gelegene. Von Nordosten her- 
kommend bahnten sie sich allmählich ihren Weg das Thal des 
Ganges hinauf, bis wir sie in der Nachbarschaft von Benares mit 
ihrem Hauptquartier bei Mirzapur finden. Hier überschritt der 
Hauptteil, der das nördliche Ufer des Flusses besetzt gehalten 
hatte, denselben; südwärts gelangten sie zu den Vindhyabergen^ 
ein Hindernis, das sie nach links zu gehen zwang, und fanden 
sich endlich auf dem Tafellande von Chutia Nagpür." Es ergibt 
sich unter dieser und der vorigen Voraussetzung die notwendige 
Annahme, dass die Mon diese Wanderungen mitgemacht und 
demnach ursprünglich ihre Sitze auch im oberen Gangesthalo 
inne gehabt haben. Sie hätten also zu einer jetzt nicht mehr 
datierbaren Zeit südlich von den Tibetern gewohnt in eben der 
Gegend, der dieselben auch heute noch den Namen Mon beilegen; 
wer diesen Gedankengang verfolgt hat, für den dürfte nun die 
Vermutung nahe liegen, dass eben diese Mon es waren, denen 
ursprünglich ausschliesslich von tibetischer Seite die Bezeichnung 
Mon zukam, und dass später nach dem Abzug dieses Volkes der 
Name in verallgemeinerter Richtung auf die Stämme des Südlandes 
überhaupt seine Anwendung fand. 

Schlagin tweit, Könige 846, denkt sich mon aus mun „finster" 
1= S. andhakara, mong. kharanghui: Schiefner Trigl. 25b] ent- 
standen; jedenfalls ist luun-pa, das nach Jäschke auch thatsächlich 
mit mon verwechselt wird, (man vergleiche z. B. k'ri mun und k'ri 
mon „Gefängniss" und Schlagintweit, Könige S. 799) das einzige 
tibetische Wort, mit dem sich mon zusammenstellen Hesse. In 
diesem Falle möchte ich dasselbe auffassen als die „Dunkeln, die 
von dunkler Hautfarbe", wobei man vor allem an die Verbindung 
mun nag „fiiistorscliwarz** denken mag, wie z. B. Bonpo-sütra 
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fol. 4 b 1 muii nag- sprin nag smad du ^Vihs und 140b '2 num nag 
gliii dgui bskal i>a las t'ar bar gyur cig oder im ('iksalekha dos 
Candragomin (ed. Iwanowski) Str. 19: rab tu dog pa mun nag 
^t'ibs por o^'ug pai mi, was vortrefflich zu meiner Theorie von den 
3Ion- Kolariern passen dürfte, die ja in ihrer dunkeln Hautfarbe 
ein wesentliches Körpermerkmal besitzen. 

iino'ba. ma rmos-pai lo tog (Ja 5. Wie man engliscli unploughed 
harvest sagt. Die Vorstellung entstammt der buddhistischen Kos- 
mologie, 8. Waddell ^l n. no. 5 Das Verbum ist wohl von rma 
-„Wunde" abzuleiten, also eigentlich ^verwunden". 

^ts'e. -r skyü 7b 8. ^ts'e - mts'e nach dem bekannten Wechsel 
von (\ und 5^: mk'o-ba, ^k'o-ba: nit*ug-pa, ^t'ug-pa; mgul, ^gul; 
mgo, ogo; nik'ar-bn, ^k'ar-ba; ^k'am pa und niDzans-blun ed. 
Schmidt p. 20 z 5 mk'ams-pa. Vergl. auch Schiefner, Tib Studien 
I 333; Conrady 23. mts'e ist eine aus mts'eu hervorgegangene 
Diminutivform von mts*o: Schiefner, Tib. Studien II 357, 358; 
Foucaux, Grammaire § 20; Jäschke, Milaraspa 553. 

m(he. ynod'pa — 15b H; — dan m-ba 15b 8. Vyutp. 309b 3 
ku.-^tham; Ramsay 88. Wenzel § 26. Schmidt, Sanang Setsen 322. 
Chinesische Inschrift v. Kiu-Yong Koan in Note ])rel. sur l'inscr. 
de K. I. partie, J. As. 181)5. Über einen Zauber gegen Aussatz 
8. Waddell, some ancient Indian charms from the Tib. im .1. Anthr. 
Inst. XXIV p. 41. Im bsTan-.gyur befindet sich eine Schrift: 
mdze nad gso bai t^abs (Feer, Analyse 365). Beschwörung des 
Aussatzes durch Bonpriester: Candra Das, Contributions 197. 

rdzoh. rdzom 14b 8. Über das -s Suffix s. v ^.p'ans. Über 
Schlösser und Festungen in Tibet vergl. Desgodins 379; Vigne 
H 325; Turner 72, 77: Fabri 123, 231; Littledale 454. Götter- 
wohnungen in der Malerei als Festungen dargestellt: l^mder 5(K 
Da die Schlösser fast stets auf den Gii)feln von Bergen angelegt 
werden, so scheint das Wort auch in die Bedeutimg Berg, Gipfel 
überzugehen, wie gerade an obiger Stelle leicht möglich; vergl. 
byan c'ub rdzon als Name eines Berges bei Milaraspa. Jäschke 
Mil. 550. Auch Festungen haben ihre eigenen Geister (Waddell, 
Demonolatry 202). 

zal-zas, lOa 3. Jäschke: food. Als Opfergabe für die Buddhas 
und Bodhisattvas handelt es sich dabei um Teichkegel von der- 
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selben Gestalt wie die Ts'a-ts'a, mit dem Unterschiede, dass sie 
weder Reliquien noch andere heilige Gegenstände enthalten, s. Schlag- 
intweit 147, über ts'a-ts'a ibid. 124, 132. Auch von den Bonpo's 
bezeugt Rockhill (Diary 280) ausdrücklich, dass sie dergleichen 
fabrizieren. 

zO'fia. snifi — 3b 1. gla-gor — 4b 1, 13b 5. mk'al-ma — 
4b 2, 13b 5. Vyutp. 273b 1 gla-gor zo-äa 1) pohalam? 2) püga- 
phalam Beteln uss von Areca catechu. sniü zo-§a Rehmann 
Nr. 56. Schiefner, Bonpo-Sütra 82 no. 4. gla-gor — Rehmann 

Nr. 52. mk'al-ma — Rehmann Nr. 60 Wf^^^ Kalmo-so^a. 

Bohnenförmiger Körper etc. vom Geschlecht der Dolichos oder 
Phaseolus. CandraDas, Tib. Engl. Dict. 100 v. mk'al-ma. Schiefner, 
Bonpo-Sütra 82 no. 9. Im übrigen s. Jäschke, Dict. v zo-sa. 

gzog sog byas-pa, 2b 7. ;zog sog. fut. zu oJ^o"P^ schneiden, 
sog /§og-pa, bSog-pa, wo Jäschke im Handwörterbuch ausdrücklich 
auch (b) sog-pa (!) verzeichnet; ausserdem gibt er unter dem Worte 
ein Beispiel aus dem rGyal-rabs: „lam mi sog oder ma sog-par 
odug" mit sog ohne Präfix. Vergl. fugs-fub und brduns-rdel. 

gzob. — btah 7b 5, 8a 3, Sa ^ *)a 1, 9a 5, 9b 1. Vergl. Schiefner, 
Bonpo-Sütra 34 z. 12. 

za Qüg s. V. dar. 

gzir, — dkar-nag 3a 5, 4a 7, 13a 8 dient als Heilmittel für 
Einäugigkeit. ;zir vermute ich als identisch mit;zer, denn 1) ;zer 
bedeutet ausser „Nagel" auch ^Schmerz, Krankheit"* und ist in 
dieser Bedeutung offenbar verwandt mit /zir-ba, ots*"ir-ba, vergl. 
z. B. skran gzer Kolik (Desgodins, Dict. 73a). 2) von ;zer-bu 
führt Jäschke, Dict. 49r)b, als vulgäre Aussprache ze-ru und zi-ru 
au. /Zir muss also wohl eine dialektische Aussprache von ) zer 
sein. Was das Wort in dem obigen Zusammenhang bedeuten 
soll, ist schwer endgültig zu entscheiden; in Schiefners Bonpo- 
Sütra werden S. 3 /zer-nad erwähnt, was Schiefner, wohl /zer als 
„Nagel** fassend, mit Stichkrankheiten übersetzt, wiewohl sich 
/zer-nad auch als Synonymkompositum deuten liesse; gleichviel 
aber, wenn es ;zer-nad gibt, so ist es für die auf Sympathie 
beruhende Heilkunde, die hier im Vordergrunde steht, nur ein 
kleiner und natürlicher Schritt, das Objekt der Krankheit zu ihrer 
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Arzenei zu machen: zwischen Auge und ;zer bestehen gewiss 
allerlei sympathetische Beziehungen, lassen sich wenigstens kon- 
struieren, denn /zer bedeutet auch Lichtstrahl und /zir-mig heisst 
nach Jäschke, Romanized Tib. and Engl. Dict. 151a „schiel- 
äugig". Zwischen Schieläugigkeit und Einäugigkeit ist aber kein 
prinzipieller Unterschied, beides verbindet sich oft ;zir-mig ist 
vielleicht eine allgemeine Bezeichnung für Augenkrankheit; so 
fasse ich wenigstens die Stelle Mönch. Cod. III fol. 6a, 2 gzir-bai 
spyan-gyi ma non bgegs. An diesem Punkte hat entschieden die 
Untersuchung über die medizinische Seite der Frage einzusetzen, 
die Grundlage ist gegeben; es fragt sich jetzt nur, was für ein 
Gegenstand unter zir zu verstehen sei, denn die sympathetische 
Idee ruht ja hier nur in der Wort- oder Gedankenassoziation, und 
als reales Heilmittel kann theoretisch genommen dann ;zir jedes 
Ding bezeichnen, das es bedeuten kann; die Wahl einer dieser 
Bedeutungen bleibt natürlich einstweilen rein hypothetisch. Wenn 
ich unter denselben die von ^.Gewürznelke" genommen habe 
(Jäschke, Romanized etc. 150a v. ;zer-bu, Dict. 620a v. close), 
so geschieht es nur deshalb, weil diese speziell westtibetisch ist 
und yzir als westtibetische Form angesprochen werden darf; hypo- 
thetisch bleibt die Sache aber darum doch. 

1/ul. klu cen-po mams yul dah Idan^par gyur-cig 5 b 1, 16 a 4. 
— — yul dah op'rad-par gyur cig 14b 1. yul ist der bestimmte, 
für einen Dämon abgegrenzte Bezirk, in dem er gleichsam unum- 
schränkte Herrschaft ausübt, daher für diese Klasse der Dämonen 
der Name yul -1ha, zu denen vor allem die Nägaraja's gehören, 
Pander-Grünwedel 46, 7. Nach Pander, d. lam. Pantheon 48 
wird auf je 5 qkm ein yul-lha gerechnet. Dass die Näga's zu 
diesen Ortsgottheiten gerechnet werden, hängt sicher mit der 
indischen Vorstellung dieser Schlangendämonen als Ortsgenien 
aufs engste zusammen, eine Anschauung, die wir bei fast allen 
indogermanischen und auch vielen andern Völkern verfolgen können: 
De la Pavie 472—486; Senart 400; Winternitz 26; Ghosha 206; 
W. Schwartz, Die altgriechischen Schlangengottheiten 24; L. Hopf, 
Tierorakel und Orakeltiere 185, 192; Bastian in Zf Völkerpsychologie 
V 288; B. Schmidt, Volksleben der Neugriechen I 184. 

H Yulo, Notes on the Kasia hills and people, JASB XIH 628. 
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yyu^ Türkis. 7 b 2. Vergl. niong. ukiu, uyu; chin. yük (Schott, 
Einiges zur japanischen Dicht- und Verskunst, Abh. Berl. Akad. 
1878 S. 174). Roero III 252 transkribiert: k'you. Im Padma fan 
yig: rgyu, 8 Grünwedel, Tä-se-sun S. 7, 10. Türkisen sind neben 
Korallen der beliebteste Schmuck in Tibet: A. Wilson 186; Gill fl 
79, 107; BowerSl; Desgodins 390; Candra Das, Contributions 223; 
Roero II 80, UI 72. 

ri ödun, Ib 4; 11 b 2. Über den Gebrauch der Zahl sieben im 
allgemeinen s. M. Cantor, Zahlensymbolik in Heidelberger Jahr- 
bücher V 1895, p. 31/2 und Vorlesungen über die Geschichte der 
Mathematik, 2. A., I 1^94, p. 86. Über sieben innerhalb des 
Buddhismus s. Schiefner, tib. Lebensbeschreibung p. 99, no. 73. 

Unter den „sieben Bergen" sind offenbar die bekannten, den 
Sumeru in konzentrischen Kreisen umlagernden sieben Gebirgs- 
ketten gemeint. Eitel 164; Burnouf, Introduction 539; Lotus 842ff; 
Koppen I 232, 233, 434; Hardy 12; Waddell 78; Andrian 124 u. 220: 
lA XXI 18!)2, 121. Daher ist ri auch symbolischer Zahlenausdruek 
für sieben, Csoma JASB III 7, Jäschke Dict. v. ri. 

Dass dieser Begriff im Tibetischen auch durch ri-bdun wieder- 
gegeben wird, dafür bürgt folgende Stelle aus den Münch. Cod. Nr. VI 
fol 2a, 5: ri rgyal Ihun po gser gyi ri bdun daü rol bai mts'o bdun 
glih bzi glin p'ran brgyad ni zla la sogs mdzes pai mandala, wozu 
im besonderen Waddell 398 — 400 zu vergleichen ist. Ebenso ; ser gi 
ri-bdun, Lond. Bonfr. fol. 214a 7. Dass man bei ri-bdun zugleich 
an thatsächliche geographische Verhältnisse Tibets denken könnte, 
wie in den Anschauungen der Tibeter gegründet, wäre wohl nicht 
ausgeschlossen, obwohl es sich vor der Hand nicht erweisen lässt; 
das einzige, was w^r in dieser Hinsicht wissen, ist die von Csoma 
nach einheimischen Quellen gemachte Angabe, dass man von der 
ersten Kette des Himalaya an auf der indischen Seite bis zu den 
Ebenen der Tartarei sechs Gebirgsketten zählt (JASB I 122 = 
Duka 177). Auffallend ist jedenfalls die Verbindung des ganz in- 
dividuellen Begriffs ri-bdun mit de:i generellen Bezeichnungen ri- 
brag und sa-rdo, so dass es fast scheint, als liege hier eine nach- 
trägliche, buddhistisch tendenziöse Korrektur vor. 

f^s^ Kaste, Rang. IIb 6, 12b 5, 14a 6. Jäschke, Dict. 527b 
unterscheidet fünf Kasten in Tibet, die den entsprechenden indischen 
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nachgeahmt sind, nämlich rgyal-rigs, bram-ze-rigs, rje-rigs, dman- 
rigs, /dol-pai-rigs und stimmt in der Anzahl und Reihenfolge der- 
selben mit Kanisay, p. 18 (s.v. caste) überein, der ausserdem eine 
höchst wertvolle Tafel der sog. rüs-pa, d. h. der Unterabteilungen 
der einzelnen Kasten oder der Verteilung der verschiedenen mensch- 
lichen Beschäftigungen innerhalb derselben giebt. Die Stellung 
der Brähmauen (wie sich im obigen Falle auch die buddhistische 
Geistliclikeit bezeichnet) hinter den Ksatriya's entstammt schon den 
Zeiten des älteren Buddhismus (K. Chalmers, tho Madhura Sutta 
concerning caste. JRAS 1894, 342). Interessant ist, dass die Vyut- 
patti, welche übrigens nur vier Kasten kennt und vaicya durch 
rjeu-rigs übersetzt, mit den Brähmana's beginnt und die Ksatriya's 
folgen lässt (Vyutp fol. 256 a, 4). 

In unserm Texte, und zwar im 3. Abschnitte, ist zweimal von 
einer Kasteneinteilung der Nägas die Rede, fol. Hb, 6flf. und 
fol. 12b, 5— 6. Im ersten Falle werden folgende Kasten aufgeführt: 

1. blon rigs IIb, (>. 

2. dmans rigs IIb, 8. 

3 bram-zei rigs 12 a, 5. 
Im zweiten Falle: 1. klui blon-poi rigs 12b, 5. 

2. klu dmans rigs 12 b, 6. 

3. klu bram-ze rigs 12 b, (>. 

4. klu ^'dol-bai rigs 12 b, (*». 
14 a, () ist von keiner besonderen Bedeutung 

Blon-rigs, eig. Minister-, Bearatenkaste ist identisch mit rje-rigs 
d i. = vai^'ya, da nach Ramsay rje-rigs die höhere Beamtenklasse 
umfasst und rje und blon sieh auch sonst in ihren Bedeutungen 
berühren. Wir begegnen also hier der auffälligen Thatsache, dass 
nach den Vaivya's und (^üdra's an beiden Stellen die Brähmauen 
erst in dritter Reihe genannt werden. Damit stimmt völlig die in 
Schiefners Bonpo-sütra p. 3 gegebene Kasteneinteilung der Näga's 
überein: hier treten an erster Stelle Ksatriya's auf, die in unserm 
Texte fehlen, dann folgen Vaicyas und (^Aidra's, darauf erst die 
Brähmauen und hinter ihnen die Cäiuläla's (/'dol-])a). Erwähnens- 
wert ist auch, wiewohl das Analogen nicht vollständig zutrifft, dass 
der tibetische Gelehrte Sum-pa mk'an-po aus dem 18. Jahrhundert 
in einem geographischen Werke die vier indischen Kasten als 
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Ksatriya, Vai^ya, Brahmana, Qudra aufzählt, 8. Huth, Eine tibetische 
Quelle zur Kenntnis der Geographie Indiens in der Weber-Fest- 
schrift p. 89. In dem Bon-po Werk der Bodleiana zu Oxford 
kommt der folgende Passus vor: 

rgyal rigs daii ni rje rigs dan , brani zei rigs dan 
dmans rigs dan /'dol pa can gyi klu rnams. 

in den I.ond. Bonfr. fol. 94 b 6 mit Auslassung der Königs- 
kaste: klu rjei rigs klu rmaiis ( -- dmans) rigs bram zei rigs I 
rdol (= gdol) pai rigs. 

leb-rgan^ auch le-hrgan, JJags — ^dra-bas dki^ol-nas IIa 5. Die 
Bedeutung des Wortes, ob Safran, ob Mohn, lässt sich nicht 
entscheiden. Kowalewski II 1964a übersetzt das im mong. tran- 
skribierte Wort mit Mohn. Vyutp. 274a 4 hat le-rgan rtsi - kusumbha 
Safflor oder Safran. 

^- ~ ^'y^<* JsO'bar sog 10a 7. Wenn man Steine auf den Obo 
(tib. lab-tse, rdo-bon) wirft, spricht jeder ein kurzes Gebet, dessen 
Schluss lautet: Lha jya ( brgya) lo, 1ha jya lo (Rockhill, Notes 
on tho ethnology of Tibet 785). 

lo nes. 6a 3, 16b 2. Stets in Verbindung mit mu-ge Hungers- 
not; Gegensatz ist lo-legs-pa Vyutp. 279a 2 subhiksa. Vergl. 
(irünwedel, Ein Kapitel des Ta-se-suü (Bastian -Festschrift) S. 23 
V. mu-ge. 

lof'i'ba. klu — rnanis 5a 7. Edkins, Chinese Buddhism 24. Brehni, 
Tierleben VII 187, bemerkt: Alle Beobachtungen sprechen dafür, 
dass mit Ausnahme einiger Baumschlangen das Gesicht der Schlangen 
schwach und unbedeutend ist, dass die Meinung, zu welcher sein 
Glanz und seine Grösse veranlassten, eine falsche ist (so z. B. Vergil, 
Aeneis H, 210; Kreutzwald, Der Esthen abergläubische Gebräuche, 
Pet. 1854, p. 85). Dagegen Winternitz 25. 

tfU'dag. 4a 6. Vyutp. 273b 1 vaca eine best viel gebrauchte 
aromatische Wurzel, Acorus Colamiis (pw.), d. i. Kalmuswurzel. 

mba. S. kiftbha. Vyutp. 809b 2. 4a 6, 15b 3 (so-ba); 15b 8 
Dass so-ba kein Wort mit selbständiger Bedeutung, sondern nur 
eine Variante zu su-ba ist, geht daraus hervor, dass 15b 8 die 
Verbindung mdze (hin hu-ba wicnlerkelirt, die auf derselben Seite 
15b 3 in der Gestalt mdze daü so-ba auftrat. Dieselbe Verbindung 
im Bonpo-Sutra fol. 85b (>. Man sieht also, wie notwendig fflr die 
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tib. Philologie die Aufgabe ist, die Verbindungen kennen zu lernen 
und zu sammeln, in denen bestimmte Wortgruppen gebraucht zu 
werden pflegen, die Synonyme, die Zusammensetzungen, die gleich- 
artigen und ungleichartigen Begriffe, kurz, die Phraseologie im 
weitesten Sinne vertiefter zu behandeln als bisher geschehen. 

80h. op'ans da/t rdzons — byas-pa 14 b 8. bson-ma, — rdzin- 
^mr bskifil'ba 14b 7, Ich fasse beides in der von Jäschke §on-ba 
ad II, Dict. 564 a, gegebenen Bedeutung und halte b§oö-ma den 
Bildungen bäaos, bsan analog für eine sekundäre Ableitung aus 
soü-ba. Sou in der Bedeutung „Höhle, Thal** gäbe hier keinen 
rechten Sinn. 

sa-bdag. In der Formel — klu ynan lla^l. klu dan sa-bdag- 
gis sgrib-pa 15a 8. Die achte Klasse der lamaischen Gottheiten 
s. Pander- Grünwedel 46 Nr. 8; Waddell, Demonolatry 201, the 
Tibetan house-demon in J. Anthr. Inst. 1894 No. 1, Buddhism of 
Tibet 372, 484; Schiefner, Bonpo-Sütra 2 u. passim. 

sa-rdo in der Formel ri-bdun ri-brag sa-rdo. Ib4, IIb 2. 
sa-rdo erdiger Stein, St. von erdigem Bruch im Ggs. zu ri-brag 
Fels von hartem Gestein. Bei Schiefner, Bonpo-Sütra 28, werden 
5 Erdarten, sa-ts'on, erwähnt. Oxf. Bon-Ms. 3a sa bdag gi rgyal 
po ni sa sna loa la gnas. Über diese s. ferner Weber-Huth, das 
buddhistische Sütra der Acht Erscheinungen 585. Auch der von 
Grube in der Bastian-Festschrift übersetzte Taoistische Schöpfungs- 
mythus spricht von 5 Erdarten (S. 9 des Sonderabdrucks). 

sa yyo-ba. — i Jigs pa 15 b 5. Die Furcht der Näga's vor dem 
Erdbeben ist um dessentwillen auffallend, da sonst gerade sie als 
<lie Urheber von Erdbeben gelten: de la Pavie 401; Beal, Ca- 
tena 47. 

sil'Snan. — si-li-ii 7b 4, 7b 7, 8a 2, 8a 5, 8a 7, 8b 2, 8b 5, 8b 8, 
9a 4, 9a 8, 10a 6. Zam. 15 sil sil sgra Idan sil snan dan u. dazu 
Desgodins, Dict. 227 v. rgyan. Jäschke kennt ein Wort sil-ma 
zur Bezeichnung der lärmenden Töne eines Cymbals; si-li-li ist 
das bisher unbekannte, entsprechende Verbum dazu. Vergl. auch 
Conrady S. 70 Über das Cymbal Waddell 298, 432. 

slog-pa. 9 a 5, s rdun-ba. Vorgl. k'ru slog 

gaan-ba, IIa 5. S. guhyaka, Böhtlingk, Tib. Übersetzung des 
Amara-Kosha 218. 
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ha-lo 4b 7, 14a 2. Vergl. Schiefner's Bonpo-Sütra, 22 no. 5, 
gegebene Identifikation mit S. hallaka. 

hrt (Jäschke schreibt hri.) ,om mani padme hürii — 1 1 a 3. 

hri, entstanden aus hrdaya, ist das vija des Avaloki te^vara: 
Waddell, Thelndian Buddhist eult of Avalokita 62. Beal, Ca- 
tena 23, 424. 

Uiab'se Utah, Von Pfauen 7b 3, 7b 6, 8a 2, 8a 5, 8a 7, 8b 2, 
8b 5, 8b 8, 9a4, 9a8, 10a6. Die von Jäschke nach Schmidt 
gegebene und mit einem Fragezeichen versehene Bedeutung „hin- 
und herflattern" kann nun nach dem obigen Gebrauch als völlig 
gesichert gelten; vergl. a. Ihub-lhub flatternd, Iheb schnappend 
wie ein Fisch. Zur Bildung des Wortes s. v. Icons-se Icoö. 
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I. Sanskrit- Tibetisohes Verzeiclinis. 

1. Ananta, mT'a-yas. 2a 3, 3a 2, 7a 2, Ob 7, Hb 3, 12b 3, 
13a 2. Vyutp. 241)b4. Waddell Nr. 7. Candra Das 52. Farbe: 
blau R. Mitra 257. JA I 372; II 169; XXI 362 No. 16, 364; 
XXIl 294. Fergusson 70. Winternitz 40, 261. Ind. Stud. XIV 100, 
Ghosha 202, 203, 214, 215. Senart 392. Crooke 263. Dowson 14 (299). 
Nagele 282. de la Pavie 486. Pleyte 95, 98. Täranatha 75, 152, 
157. Sehiefner, Bonpo-Sütra 26, 67. Bühler WZKM V 108, 344. 
JRAS 1891, 695. Candra Das, Contributions 263/4 Nobin Chandra 
Das, A note on the anc. geogr. of Asia, Calc. 1896, S. 58. 

Abbildungen: Arehaeological Survey of Western India 1874, 

pl. XX 4, XL 5. Rückert, des. poet. Werke Bd. VH! S. 605 Nr 58. 

'L Anavatapta. Ma-dros-pa. 2a8, IIb 5. Vyutp. 249b 4. 

Waddell Nr. 13. J. Dict. 264a. Eitel 12. Beal, catena 48, 420. 

Schiefner, Bonpo-Sutra 67. lA XXI 362 Nr. 12. Bühler WZKM 

V 108. JRAS 1891, 695. Feer, Analyse 386, 439. Anavatapta- 

nägarajapariprccha: Csoma, Analysis 448; Feer, Analyse du Kand- 

Jour 253; Schmidt, Kanjur-Index p. 26 Nr. 156, p. 140. Bunyiu 

It^anjio, Catalogue Nr. 437. Schlagintweit, Könige v. Tibet 846. 

3. Apaldla. Sog-ma-med-pa. 7a 6. Vyutp. 250a 3. Waddell 
^Nr. 46 (seine Übersetzung brawny not, scaly not ist irrtümlich; 
X^aläla und sog-ma bedeuten Halm, Stengel). Eitel 14. lA XXI 
^^^fo. 23. pw kennt Apaläla nur als Name eines Räk^^asa. 

A:, Adarcamukha, Me-lon-gyis-;'don-can, Me-lon-/dofi. IIb 7. 
^Vyutp. 2.50b 2. Waddell Nr. 70. Vergl. mDzans-blun cap. 31. 

5. Ananda. Kun-dga-bo. IIb 3, 12b 2. 

6. üpakdla. Ner-nag-po. 12a 2. Vyutp. 250a 1. Waddell Nr. 25. 

7. Upananda. Ner-dga-bo. IIb 3. Eitel 187. Pander-Grün- 
^^edel Nr. 291. Senart 390 no. 4. Mitra 254. lAXXI 362 Nr. 10, IL 



— 1 10 — 

Beiil, catena 55, 420. Schiefner, BoDpo-Sütra 70. Bühler WZKM 
V 108, ib. 344. JRAS 1891, (>1)5. Feer, Analyse 441, 468 Schiefner, 
Tib. Lebensbeschreibung 41. Nandopanandauägaräjadamanasutra: 
Schmidt, Kanjur-Index 6 Nr. 39, 139; Csoma, Analysis 486; Feer, 
Analyse 289; Hardy, Mannal 302/3; der Pälitext mit der tibetischen 
Übersetzung, her von Feer, Textes tires du Kandjour, 8 livr., 
Paris 1869; übersetzt von demselben in den Fragments extraits du 
Kandjour, Annales du Musee Guimet V. Yergl. dazu auch Schiefner, 
Mel. as. VIII 284, 285. 

8. Eldpattra, jE-lei-^dab-ma, He-loi-odab-ma. 2b 3, IIb 5. 
Vyutp. 2r)0a 3. Waddell Nr. 44. Schiefner, Bonpo-Sütra 70. 
Schiefner, Mahakatjajana und König Tshanda-Pradjota, Mem. d<» 
TAcad. de Pet. XXII No. 7, p. 11 — 14, Legende vom Nagaraja El. 
JRAS 1891, (;95. Grünwedol, Ikonographie 41. Julien, Yoyages II 41. 
Beal, Catena 420. Legge, Fa-Hien 96. J. Buddh. Text Soc. 11 
p. I, 2—4. 

9. Karkotaka. Stobs-kyis-rgyu. 3a 2, 7a 3. Gew. Stobs-kyi- 
rgyu, so 9b 8. Yyut]). 249b 3. Waddell Nr. 2. Nalopäkhyänam XIV. 
lA VII 89; XXI 363 No. 29; XXII 294; II 169. Ghosha 215, 218. 
Winternitz 261. Schiefner, Bonpo-Sutra 19 no. 5. 

10. Kala. Nag-po 12a 2. Vyutp. 250a 1. Waddell Nr. 24. 
Senart 390 no. 4. W^intornitz 35, 40. JA XXI 363 No. 37. 

Vergl. a. Vyiitj). 250b 4: Waddell, commoner or Plebian Nagas 
Nr. 18: Kalaka- Nag-po, der zu den klu p%al-pa gehört. 

11. Kulika. Rii,-s-ldan. 7a 4, 9b 8, IIb 5, 12b 5. Vyutp. 249b 3. 
Waddell Nr. 3. Candra Das 52 (Kulina). Farbe: weiss Mitra 257. 
JA XXII 294 

12 Gandhavant{0- Dri-zim-pa. IIb 5. Vgl. Waddell Nr. 71. 

13. Gulma. Gel-ba. IIb 5 

Diese Gleichung gründet sich auf eine Vermutung meinerseits, 
da die Vyut]). 259a 2 unter den Baumnamen sin gel-pa, das nach 
Jäschke wie gel-pa gebraucht wird, durch gulma wiedergibt. Ein 
Naga dieses Sanskrit- oder tibetischen Namens findet sich sonst in 
der Litteratur nicht. In einer Kanjurerzählung kommt als Name 
eines Königssohnes ICug-ma vor, was Schiefner durch Gulma über- 
setzt (Mel. as. VIII 129). 

14. Jalaja. C^u-skyes. 2 b 3. 
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Die Gleichung ist von mir vermutet nach Vyutp. 276a '2, wo unter 
den Blumen c'u-las 8kyes-j)a jalaja (ein Beiname des Lotus, tib. 
gew. c u skyes: Desgodins Dict. 323) genannt wird. Nach Böhtlingk, 
Über eine tibetische Übersetzung des Amara-Kosha p. 217, wird in 
diesem Wörterbuch 8. apsara mit c'u-skyes übersetzt Letzterer Aus- 
druck findet sich als Name eines Näga's auch in Schiefner's Bonpo- 
Sütra 70, der ihn durch Abdsha zurückübersetzt. Unter den zahl- 
reichen Legenden, die den Näga in Beziehung zum Wasser setzen, 
vergl. z. B. die Stammessage der Ailao bei Rosthorn, Die Ausbreitung 
der chinesischen Macht in südwestlicher Kichtung, Wien 1895, S. 42 
und die Litt. u. Nr. 27 Varuna. 

15. Tahaka. ^Jog-po. 7a 3, 9b 8, 13a 1. Vyutp. 249 b 4. 
Waddell Nr. 8. 

Jäschke, Dict. 174a, 179b Atharvavoda VIII 10, 29; XII 1, 
37, 46 und Mahäbhärata I, 792, 5008 cit. nach Winternitz. Candra 
Das 50, 52. Weber, Über das Yiracaritram, Ind. Stud. XIV 136. 
Ghosha 204, 215. JA II 169, 193; XXI 362 Nr. 15; XXI 364; 
XXn294. Senart392. Winternitz 261. Eitel 168 b. Grünwedel, 
Ikonographie 40. Bühler WZKM V 108, ib. 344. Täranatha 102. 
Schiefner, Bonpo-Sutra 26, 67. Safranfarbig: Mitra 257. Hanion 625 
Nr. 99. 

16. Nanda. dGn-bo. 2a 3, IIb 3. Vyutp. 249b 4. Waddell 
Nr 15. Eitel 105. Pander-Grünwedel Nr. 289. JRAS 1S91, 695. 
Beal, Catena 55, 420. JA XXI 3()2 Nr. 10, 11. Bühler WZKM 
V 108, ib 344 Scliiefner, Bonpo-Sutra 26. (w, ()9. Feer, Analyse 
441. S. a. d. Litt. u. Upananda. 

17. PaAstpersa. Byai mgo-can. 11 b7. paksin bya Vyutj>.265b4. 
Sollte die Vogelköpfigkeit des Näga aus dem Antagonismus 

gegen den Garuda entsprungen (Grünwedel, Buddh. Kunst 47) oder 
durch Missverständnis bildlicher Darstellungen (ibid. 97) veranlasst 
sein? 

18. Padvia. Padma. 7a 5. Vyutp. 249b 3. Waddell Nr. 4. 
Farbe des Lotusstengels: Mitra 257. Feer, Introduction 501. 
Mitra 254. Winternitz 261. JA VI 271; II 169: XXII 294. 

19. Ralabhadra, Stobs-bzan. 2a 5, 2b 2, IIb 4, 12b 4. 

20. Balika. 8tol)s-ldan, Stobs-can. 2a 6, 2b 2. Vyutp. 250a 2. 
Waddell Nr. 33. Candra Das .')0, .■)2. 
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21. Buddha Bhagavant. Safis-rgyas bcom-ldaii-odas. 10b (>, 
12 b 2. 

22. Manasvin. ;Zi-eaii. 2a 4, IIb 4, 12b 4. Sämtliche Stellen 
mit verdorbenen Lesarten: 2a 4, ;Zi-c''en, die beiden andern /Zi- 
byin. Die Korrektur stammt von Schiefner, Bonpo-Sütra '2G no. 1 . 
Vyutp. 250a 4. Waddell Nr. 58. Eitel 93. JA XXI 363 Nr. 20, 
21. Bühler WZKM V 108. Schiefner, Bonpo-Siltra 2(), 44, 49, 67. 
Beal, Catena 420. Schlagintweit, Könige v. Tibet 846. 

23. Mrgacirm. Ki-dvags-kyis mgo-can, Ri-dags-kyi mgo-bo- 
can. IIb 7. Schiefner, Bonpo-Sutra 70. 

2\, Meghandda, ^Brug-sgrogs 12a l. Pallas II 43 Schiefner, 
Bonpo-Sütra 70. oB^ug sgra can ^der mit der Stimme des Donners' 
ist nach Desgodins, Dict. 323 ein Synonym für den Wassernäga. 

25. Moharatna. T^ar-pa rin-c^en. 2a 6. 

26. Ratnaatda, /Tsug-na rin-c'en. 2a 4, 11 b3, 12b 4. Schiefner, 
Bonpo-Sütra 26, 27 (Ratnacüda), 57, ()7 (Cüdaratna). Yergl. a. 
Manicüda /Psug-na nor-bii Vyutp. 251 al, Waddell Nr. 22 der klii 
p'al-pa. 

Vyutp. 226a 2: /Tsug-na rin-j)0-c'es zus pa Ratnacüdapari- 
])rccha, was wohl identisch mit dem im Kanjur, dKon-brtsegs 
vol. VI genannten Werke ist, Feer Analyse 218, Schmidt, Kanjur- 
Index 13 Nr. 91, 190. Über die Schlangensteine vergl. Plinius 
bist. nat. XXXVII; Koch 152/3; Walhouse, snake-stoues lA rV45; 
Gaidoz, la pierre de serpent in Melusine V 1891 Nr. 12. 

27. Varuna. C'u-lha. 2b 4. Vyutp. 249b 4. Waddell Nr. 9. 
Pander-drünwedel Nr. 290, vergl. a. Nr. 288. Eitel 195. lA XXI 
362 Nr. 13. Mitra 254, 256. Farbe: weiss, Mitra 257. Beal, Catena 420. 
Desgodins, Dict. 323, der ihn auch c'u klu, c'u bdag nennt und 
seine synonymen Bezeichnungen anführt. 

Witsen von den Tibetern 328a: Zy oflPeren dagelijks aen 
zekeren Water-God. 

28. Var.^ana. (>ar-obebs 12a 1. Nach Desgodins, Dict. 323 
nur ein Synonym für den Wassernäga. Nach tib. Volksvorstellung 
sendet der Lhu (klu) Regen und Donner, Hanion 617 no. 3, s. 
ferner 625 Nr. 97 u. no 1. Schiefner, Bonpo-Sütra 70. Feer, 
Introduction 478. Vyutp. 260 b 1 ist rin-c'en car-^bebs durch 
mahäratnavarsa wiedergegeben. Legge, Fä-Hien 52; Neumann, 
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Pilgerfahrten 144; Winternitz 259, 45; Oldenberg, Religion d. 
Veda 69; Senart 18, 394; Hodgson, Essays I 19. Vergl. auch 
besonders über die Näga's als Spender des Regens die japanische 
Oper Ikkaku sennin transskribiert u. übersetzt von F. W. K. Müller 
in der Bastian-Festschrift, ferner Münch. Cod. XII fol. 2 b 5, fol. 3 ff. 
Bastian, Kambodische Altertümer (Geogr. u. ethnol. Bilder) S. 478 
(S. 479 verwechselt er Änanda mit Ananta). Stevens, Mater, z. 
Kenntnis d. wilden Stämme Maläka's her. v. Grünwedel II 126, 
womit man Ehrenreich, Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens 69 und 
I. W. Fewkes, The snake ceremonials at Walpi (= J. of Am. Ethn. 
and Arch. IV) vergleiche. B. Schmidt, Volksleben der Neu- 
griechen I 189. Nagele 286 no. 1; Baudissin, Studien zur somit. 
Religionsgeschichte I 265, 285, 287. Wake, Serpent-worship and 
other essays, Lond. 1888, 84—87, 94. 

29. Vamdeva(?). P'yug 1ha 2 a 5. 

30. Vdsuki. Nor-rgyas. 3a 4, 9b 8, IIb 4, IIb 5, 12b 3, r2b 8. 
Vyutp. 249b 3. Waddell Nr. 6. lA U 124; II 169; XXI 362 no. 7, 
364; XXII 294; IV 46. Ghosha 215. de la Pavie 517. Winter- 
nitz 27, 260. Pleyte 98, 99. Senart 391, 392. Farbe: grün, 
Mitra 257. Candra Das 52. Eitel 195. Beal, Catena 48, 420. 
Bühler WZKM V 108, ib. 344. Täranätha 101, 194. Schiefner, 
Bonpo-Sütra 21 u. no. 1, 41, 49, 55. IRAS 1891, 695. Huth, 
Tsaghan Baisih 21, v. 80. 

31. Vdsukiputra. Nor-rgyas-kyis bu. 7a 4. Oxf. Bon. -Ms. fol. la: 
Nor-rgyas bu (die Handschrift hat den Schreibfehler rgyal). 

32. Vrddha. rGan-po. 2 a 7. Schiefner, Bonpo-Sütra 68 1. Z. 
Die Gleichung nach Zamatog fol. 26. Klu rgao(!) Lond. Bonfr. 232 a4. 
Ich möchte vermuten, dass hier keine unmittelbare Übersetzung 
aus dem S. vorliegt, sondern eine originale tib. Bezeichnung; darauf 
weist die Einfachheit des Ausdrucks hin, wie ja bei so vielen 
Völkern göttliche Wesen „der Alte** genannt werden, dann der 
Gebrauch von rgan-po in der Bedeutung ^dux, maior pagi, maire 
de village (Desgodins, Dict. 219), da die Namen von Schutz-, Orts- 
und anderen Gottheiten auf die von Beamtenkategorieen und um- 
gekehrt übertragen werden. Die eigentümliche Ausgestaltung des 
Seelenglaubens der Kaffern, der Glaube an eine hierarchische 
Ordnung der Ahnenseelen, ist offenbar nur das Spiegelbild der 

8 
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hierarchischen Ordnung der Lebenden (E. Grosse, Die Anfänge 
der Kunst, S. 35). Vielleicht ist unter rGan-po der „alte Vater 
K'en-pa" mit schneeweissem Haar, der „grosse Vater der drei 
Welten" zu verstehen (Waddell, Demonolatry 202). 

33. Vrfcikaftrsa. sDig-pai [Sandberg 343] -mgo-can. IIb 7. 
vr^cika = sdig-pa Vyutp. 265 b 2. 

34. (Jankhapdla. Duö-skyon. 7a 5, 9b 8, IIb 3, 12b 3, 13a 3. 
Vyutp. 249b 3. Waddell Nr. 1. Candra Das 51,52. Winternitz 261. 
Peer, Introduction 501. Ghosha 215. Mitra 257 (grün). IAH 169; 
VI 271; XXI 363 No. 80, und 364; XXH 204. Schiefner, Bonpo- 
Sutra 17, 55, 65, 68. ^ankha duü Attribut lamaistischer Gottheiten : 
Pander, das lam. Pantheon 110, Pander-Grünwedel 105 Nr. 294 
und no. 4. 

35. (yrimant dPaUdan. 2a 3, IIb 5. 

36. (:rtmala. dPal-oP'reö. 2 b 2. 

37. (hdpada, /Can-/Tsan. IIb 6. Vergl. Vyutp. 265a 3. 

38. Sarpagtrsa, Sbrul-gyis mgo-can IIb 8. (s. a. PW). Grün- 
wedel, Buddhistische Kunst 43, 96. 



IX. Verzeichnis der ÜbeÜsohen Namen, deren Sanskrit- 
äquivalente unbekannt sind. 

1. Tod de rgyal-po 2a 8. Vergl. Csoma, Analysis 493. Peer, 
Analyse 296: dpal Sans-rgyas t'od-paName einer mystischen Gott- 
heit; S. gri Buddha-kapäla. Pander-Grünwedel 65 Nr. 69. 

2. Tod de dpal Idan 2b 1. 

3. yNod'byed 12 a 2. 

4. ^P'rul'^o &e 2 a 7. S. wahrscheinlich Mahänirmäna oder 
Mahänirmätar, denn Vyutp. 279 b 2 op'rul-pa-po, oP'i^l byed-pa 
nirmäta*). Der Name sprul-pa nirmita wird nach Peer, Analyse 460, 
besonders von den Näga's gebraucht, welche die Gabe der Ver- 
wandlung besitzen, wozu Kanjur, ^Dul-ba vol. I fol. 139 (ibid. p. 158) 
zu vergleichen ist, und damit besonders Mahävagga I 63 (Olden- 
berg, Vinaya Texts I 217/9). Die Benennung rührt offenbar von 
der bei Schlangen periodisch wiederkehrenden Abwerfung der 

1) Vergl. a. Nirmä];^arati - op^nil-dga Koppen I 258, Eitel 109. 
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Oberhaut her. So lesen wir bei Tasso, Gerusalemme liberata, 
canto Vllst. 71: 

Ei di fresco vigor la fronte e'l volto 

Riempie; e cob\ aller ringiovenisce, 

Qual serpe fier, che in nove spoglie awolto 

D^oro fiammeggi^ e^ncontra il sei si lisce. 
Oder bei Ariosto, Orlando furioso XVII, 11: 

Sta SU la porta il re d' Algier, lucente 

Di chiaro acciar che'l capo gli arma e'l busto, 

Come uscito di tenebre serpente, 

Poi c'ha lasciato ogni squallor vetusto, 

Del nuovo scoglio (= spoglie) altiero, e che si sente 

Kingiovenito e piii che mai robusto: 

Tre lingue vibra, ed ha negli occhi foco; 

Dovunque passa, ogn' animal da loco. 
Als Vorbild hat beiden Dichtern die Stelle in Vergil's Aeneis 11 
469 ff. vorgeschwebt: 

Vestibuluni ante ipsum primoque in limine Pyrrhus 

exultat, teils et luce coruscus aena; 

qualis ubi in lucem coluber mala gramine pastus, 

frigida sub terra tuinidum quem bruma tegebat, 

nunc positis novos exuviis nitidusque iuventa 

lubrica convolvit sublato pectore terga, 

arduos ad solem, et linguis micat ore trisulcis. 
5. ^BraS'bu smin-par byed-pa 12 a 1. Vergl. 16a die Bitte, dass 
die Ernte reifen möge. Legge, Fä Hien 52. Bei dem Opfer, das 
der Newäri-Priester den Xäga's darbringt, bittet er dieselben, das 
Getreide zu segnen (Waddell lA XXII 293). Wir begegnen hier 
dem Nachhall einer bei indogermanischen Völkern vielfach ver- 
breiteten Vorstellung, der zufolge Schlangen das Symbol des Erd- 
segens sind, das Wachstum des Getreides fördern und auch selbst 
dem Menschen Korn spenden. Vergl. B. Schmidt, Volksleben der 
Neugriechen I 187. Die Polen kennen eine Korn- (Roggen-) 
Schlange und eine Milchschlange, die eine vermehrt den Reichtum 
auf dem Felde, die andere beschützt die Kühe (Sammlung von 
Nachrichten über heimische Anthropologie her. v. d. anthr. Komm, 
d. Ak. in Krakau [polnisch] XI 221). Bei den Weissrussen bringt 
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der cmok domovik (Hausschlange) dem Hausherrn Geld, macht 
die Felder fruchtbar, die Kühe milchreich (H. Mächal, Skizze der 
slav. Mythologie [cechisch] Prag 1891, 153). Nach cechischem und 
slovakischem Volksglauben bringt der zmok Geld, Korn, Butter 
und was man sonst will (2. Bericht der Ges. d. Freunde ceehischer 
Altertümer in Prag H 49 — 51). Die drei letzten Citate mit ihren 
Übersetzungen verdanke ich der liebenswürdigen Hilfsbereitschaft 
meines verehrten Lehrers Herrn Prof. W. Wollner in Leipzig. 

6. Zag-byed 12a 2. 

7. Rab'brtan 2 b 1. Vyutp. 287 a 4 brtan-pa = dhruva; rab-brtan 
also vielleicht vidhruva, pradhruva? 

8. äih pa lai bzin IIb 7. pa-la = S. phala. 

9. Sad-ma cuh 9b 8. 



in. Tlbetisoher 

Kun-dga-bo 15. 
dGa-bo 1 16. 
rGan-po 132. 
Gel-ba 1 13. 
^Can-/zan I 37. 
C'ar ^bebs 128. 
C'u skyes 1 14. 
C'u 1ha I 27. 
oJog-po 115. 
Ner dga-bo I 7. 
Ner nag-po 1 6. 
Stobs-kyis rgyu 19. 
Stobs-ldan 120. 
Stobs-bzaü I 19. 
T'ar-pa rin-c'en 125. 
T*od de rgyal-po JI 1. 
T'od de dpal-ldan II 2. 
mT'a-yas 1 1. 
Dun-skvon 134. 
Dri-zim-pa 1 12. 
sDig-pai mgo-can I 33. 
Nag-po 1 10. 
Nor-rgyas I 30. 
Nor-rgyas-kyis bu 131. 



Oesamtindex. 

/Nod-byed 113. 

Padma 1 18. 

dPaHdan 1 35. 

dPal-op'reh 136. 

P'yug-lha I 29. 

oP'rul-po c'e 114. 

Byai mgo-can 1 17. 

oBras-bu smin-par byed-pa H 5. 

oBrug-sgrogs I 24. 

Sbrul-gyis mgo-can 138. 

Ma-dros-pa I 2. 

Me-loD-gyis /don can 1 4. 

/Tsug-na rin-c en I 26. 

Zag-byed 116. 

^'Zi-can 122. 

Rab-brtan II 7. 

Ri-dvags-kyis mgo-can I 23. 

Rigs-ldan 1 11. 

Sin pa-lai bzin 118. 

Saus-rgyas bcom-ldan-odas I 21. 

8ad-ma c un II 9. 

Sog-ma med-pa I 3. 

He-lei ^dab-ma 18. 

,E-lei odab-ma I 8. 
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IV. Deutscher Index der in der Übersetzung gebrauchten 

deutschen Namen. 

Baumfruchtgesichtiger IIb 6; II 8. 
Donnerer 12a 1; 124. 
Früchtereifer 12a 1; 115. 
Gazellenköpfiger 1 1 b 7 ; 1 23. 
Leidschaflfer 12a 2; 116. 
Raubtier Hb 6; 137. 
Regensender 1 2 a 1 ; 1 28. 
Schlangenköpfiger Hb 8; 13«. 
Scorpionköpfiger 1 1 b 7 ; I 33. 
Spiegelgesichtiger 1 1 b 7 ; 14. 
Yerderbenbringer 12a 2; 113. 
Vielkopfnaga 9b 1 (vergl. Wenzel § 35). 
Vogelköpfiger IIb 7; 117. 

V. Verzeichnis unbestimmter Namen. 

Ein Teil der folgenden Namen, die meist ganz unverständliche 
Wörter sind, deren Lautkomplexe in vielen Fällen an die in den 
Dhärani's vorkommenden Ausrufe erinnern, findet sich in einer 
kurzen Mitteilung Waddell's, die in dem Aufsatz von R. Hoemle, 
The third instalment of the Rower Manuscript, lA XXI 1892, p. 364 
eingeschoben ist. Diese hier bereits angeführten Namen sind im 
folgenden mit einem * bezeichnet^). 

Meiner Annahme, dass diese sonderbaren, in ihren endlosen 
Wiederholungen fast betäubend wirkenden Lautverbindungen nicht 
zum geringsten suggestiven Zwecken dienen, verleihen die Unter- 
suchungen Otto StolFs keine unwesentliche Stütze, vergl. sein Werk: 
Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie, Leipzig 1894, 
besonders p. 4, 53, 55. 

1. ,Alaka 3a 4. 

2. * ^Apare 13a (>. Ein S.-Lokativ? Vergl. Bumouf, Intro- 
duction 482. 

3. *, Arare 13a 6. Im S. eine Interjektion. 



1) Die im Texte doppelt gesetzten Namen sind hier nur einmal aufgeführt. 



